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Fünf gegen Texas

 

In Te­xas ist der Teu­fel los. 

Ob­wohl der Krieg ge­gen Me­xi­ko be­reits mehr als zwei Jahr­zehn­te zu­rück­liegt, ha­ben ei­ni­ge fa­na­ti­sche Ha­zi­en­de­ros die Nie­der­la­ge im­mer noch nicht ver­wun­den. Mit Geld und Be­zie­hun­gen pla­nen sie eine Re­vol­te, die ih­nen ihre ver­lo­ren ge­gan­ge­nen Pri­vi­le­gi­en und Län­de­rei­en zu­rück­brin­gen soll. 

Waf­fen­trans­por­te und Nach­schub­de­pots wer­den über­fal­len, Ar­mee­of­fi­zie­re ge­tö­tet.

Als US-Mar­shal Jim Crown Wind von der Sa­che be­kommt, ist es be­reits fünf vor zwölf und in Te­xas bren­nen schon die Lun­ten. 

Crown wird schnell klar, dass er Kopf und Kra­gen ris­kie­ren muss, um zu ver­hin­dern, dass die­se selbst er­nann­ten Pat­ri­o­ten das gan­ze Land ins Ver­der­ben stür­zen. 

 

*

 

Mor­gen­däm­me­rung am Nue­ces Ri­ver. 

Nur müh­sam drang das ers­te Licht des neu­en Ta­ges durch den Früh­ne­bel. Der Wind war kaum zu spü­ren und der Mor­gen­dunst hing wie nas­se Wat­te im Schilf­di­ckicht des Ufer­ran­des. Es dau­er­te lan­ge, bis die Strah­len der auf­ge­hen­den Son­ne so viel an Kraft ge­won­nen hat­ten, um die Ne­bel­schwa­den auf­zu­lö­sen.

In­zwi­schen war auch die klei­ne Ado­be­hüt­te zu se­hen, die ober­halb des Fluss­lau­fes un­ter dem weit aus­la­den­den Ast­werk ei­nes Pe­kan­bau­mes stand.

Die einst­mals weiß ge­tünch­ten Wän­de hat­ten im Lau­fe der Jah­re eine schmut­zig graue Far­be an­ge­nom­men, das Dach war ein­ge­fal­len und die bei­den Fens­ter völ­lig zer­schla­gen und mit Spinn­we­ben be­deckt. 

Den­noch wirk­te die Stil­le an der al­ten Ado­be­hüt­te bei­na­he be­schau­lich und nichts deu­te­te auf na­hen­des Un­heil hin. 

Da kam Huf­schlag auf. 

Zu­erst nur dumpf und lei­se, dann im­mer lau­ter, grol­len­der, wie der Don­ner ei­nes sich rasch nä­hern­den Ge­wit­ters. Se­kun­den spä­ter tauch­te die schat­ten­haf­te Ge­stalt ei­nes Rei­ters aus ei­ner na­hen Bo­den­sen­ke auf.

Der stäm­mi­ge, schnauz­bär­ti­ge Mann trug die dun­kel­blaue Uni­form ei­nes Ser­ge­ants der US-Ca­valry. Er zü­gel­te sei­nen hoch­bei­ni­gen Wal­lach un­weit der Hüt­te und blick­te sich um. Das har­te Ge­sicht des Sol­da­ten wirk­te da­bei ernst und ver­knif­fen, die Au­gen wa­ren zu schma­len Schlit­zen ver­engt.

Der Platz vor der Hüt­te war bis auf ei­nen blatt­lo­sen Dor­nen­strauch leer, die Un­ter­kunft selbst ver­las­sen. 

Trotz­dem ließ der Mann noch ei­ni­ge Mi­nu­ten ver­strei­chen, bis er aus dem Sat­tel glitt.

Sein Ge­sicht war schweiß­be­deckt, ob­wohl der Mor­gen noch emp­find­lich kühl war.

Geh­etzt blick­te er sich im­mer wie­der nach al­len Sei­ten um, doch nichts ge­schah. 

Nie­mand war zu se­hen, nie­mand war zu hö­ren.

Nichts, nur Stil­le.

Der Ser­ge­ant schüt­tel­te den Kopf und schalt sich ins­ge­heim ei­nen Nar­ren. Schließ­lich wi­ckel­te er die Zü­gel um den Dor­nen­strauch, mach­te ei­nen Schritt vor­wärts und – horch­te plötz­lich auf.

Je­mand schlich hin­ter dem Haus he­rum.

Also war doch je­mand in der Nähe, das Knir­schen von Stie­fel­soh­len war un­über­hör­bar.

»Wer ist da?«, keuch­te der Sol­dat und nestel­te ner­vös am Ver­schluss sei­nes Waf­fen­hols­ters.

Sei­ne Au­gen fla­cker­ten. 

»Gra­ham?«, rief je­mand.

Als Ser­ge­ant Andrew Gra­ham die Stim­me er­kannt hat­te, stieß er im ers­ten Mo­ment ei­nen er­leich­ter­ten Seuf­zer aus, um dann im nächs­ten laut­hals zu flu­chen.

»Ver­dammt Mar­ti­nez, was schleichst du da wie ein Dieb hin­ter dem Haus he­rum? Du blö­der Hund, ich war ge­ra­de drauf und dran mei­nen Colt zu zie­hen!«

Die Ant­wort des Man­nes, den der Ser­ge­ant Mar­ti­nez ge­nannt hat­te, war ein spöt­ti­sches La­chen. Kurz da­rauf trat der Me­xi­ka­ner hin­ter der Hüt­te her­vor und ging auf den Sol­da­ten zu. 

»Jetzt scheiß dir mal nicht gleich in die Hose. Sag mir lie­ber, ob du die Un­ter­la­gen da­bei­hast.«

»Na­tür­lich, was dach­test du denn? Im Ge­gen­satz zu euch Grea­sern steht ein Ser­ge­ant der US-Ca­valry im­mer zu sei­nem Wort.« 

»Okay«, sag­te Mar­ti­nez, ohne auf die An­mer­kung ein­zu­ge­hen. »Und wo ist das Zeug?«

Gra­ham grins­te, dreh­te sich um und wand­te sich sei­nem Pferd zu. Mit ge­üb­ten Grif­fen lös­te er die Rie­men an sei­ner Sat­tel­ta­sche, wühl­te kurz da­rin he­rum und hielt dann, als sei­ne Hand wie­der zum Vor­schein ge­kom­men war, meh­re­re wich­tig aus­se­hen­de Do­ku­men­te in die Höhe. 

»Hier!«, sag­te er und we­del­te dem Me­xi­ka­ner mit den Pa­pie­ren vor dem Ge­sicht he­rum.

»Ich hof­fe dei­ne Be­zah­lung er­folgt ge­nau­so prompt wie mei­ne Lie­fe­rung.« 

»Na­tür­lich«, er­wi­der­te Mar­ti­nez. »Ich habe das Geld wie ver­ein­bart da­bei, hier drin.«

Da­bei klopf­te er sich mit der Rech­ten auf die Brust­ta­sche sei­ner ele­gan­ten An­zugs­ja­cke. Die­se war – wie auch der Rest sei­ner Klei­dung – für ein Tref­fen mit­ten in der Wild­nis völ­lig un­pas­send. Da­rin mach­te Mar­ti­nez eher den Ein­druck, als wäre er ge­ra­de auf dem Weg zu ei­nem Emp­fang im Gou­ver­neurs­pa­last in Aus­tin und nicht in die Ab­ge­schie­den­heit ei­nes Grenz­flus­ses ir­gend­wo in der Wild­nis zwi­schen Me­xi­ko und den Ver­ei­nig­ten Staa­ten. 

Aber Gra­ham hat­te es längst auf­ge­ge­ben, sich über den Klei­dungs­stil des Me­xi­ka­ners zu wun­dern, zu­mal Be­mer­kun­gen in die­se Rich­tung äu­ßerst ge­fähr­lich sein konn­ten. 

Hin­ter der Fas­sa­de ei­nes af­fek­tier­ten Dan­dys ver­barg sich näm­lich ein eis­kal­ter Kil­ler.

»Gut«, sag­te er statt­des­sen. »Dann rück mal die Schein­chen raus.«

»Hola Ami­go, war­um so ei­lig?«

Gra­ham ver­zog das Ge­sicht. »Weil ich es mir nicht leis­ten kann, dass man uns hier so nahe an der Gren­ze zu­sam­men sieht. Wis­sen dei­ne Auf­trag­ge­ber ei­gent­lich, was für ein Ri­si­ko ich ein­ge­he, wenn man die Pa­pie­re bei mir fin­det?«

»Stell dich nicht so an, schließ­lich wirst du von ih­nen auch da­für fürst­lich be­lohnt.«

»Ich weiß, das ist auch der ein­zi­ge Grund, war­um ich euch die Un­ter­la­gen über­las­se.«

»Und du bist dir si­cher, dass die Rou­te des Waf­fen­trans­ports nicht mehr ge­än­dert wird?« 

»Tod­si­cher, der Plan ist schließ­lich von kei­nem Ge­rin­ge­ren als dem Fort­kom­man­dan­ten per­sön­lich ab­ge­seg­net. Aber jetzt ge­nug ge­quatscht, gib mir end­lich mein Geld!«

»Wie du willst«, sag­te Mar­ti­nez und öff­ne­te be­däch­tig die obers­ten Knöp­fe sei­ner An­zugs­ja­cke. 

Mit ei­ner kaum wahr­nehm­ba­ren Be­we­gung fuhr sei­ne Rech­te un­ter die halb ge­öff­ne­te Ja­cke.

»Be­vor ich es ver­ges­se, ich soll dir im Üb­ri­gen aus­rich­ten, dass du dir we­gen uns kei­ne Sor­gen mehr ma­chen musst. Es war das letz­te Ge­schäft, das wir mit­ei­nan­der ge­tä­tigt ha­ben.«

»Wie­so das jetzt? Ich …«, sag­te Gra­ham und verstumm­te mit­ten im Satz. 

Mit vor Schreck ge­wei­te­ten Au­gen sah der Ser­ge­ant zu, wie der Me­xi­ka­ner die Hand aus der Ja­cke zog und mit sei­nen Fin­gern statt ei­nes Bün­dels Geld­schei­ne den le­der­nen Griff ei­nes bei­na­he fünf­zehn Zoll lan­gen Mes­sers um­klam­mert hielt. 

Be­vor er re­a­gie­ren konn­te, war Mar­ti­nez auch schon bei ihm und stach zu. 

Gra­ham war auf der Stel­le tot.

Er sah nicht ein­mal mehr, wie sich sein Mör­der über ihn beug­te und ihm die Pa­pie­re, für die er nicht nur sei­ne mi­li­tä­ri­sche Kar­rie­re aufs Spiel ge­setzt hat­te, ein­fach so aus den Hän­den nahm.

 

*

 

Don Mi­gu­el Hernan­dez de Soto war so fett, dass we­der der groß­zü­gig ge­schnei­der­te An­zug noch das un­ver­hält­nis­mä­ßig weit ge­schnit­te­ne Rü­schen­hemd sei­nen un­för­mi­gen Kör­per ka­schie­ren konn­ten. 

Im Ge­gen­teil, in sei­nem mit gol­de­nen Ap­pli­ka­ti­o­nen ver­se­he­nen An­zug aus bes­tem eng­li­schen Tuch, dem wa­gen­rad­gro­ßen Som­bre­ro und den rie­si­gen Spo­ren an den blank ge­wie­ner­ten Stie­feln sah er auf­grund sei­ner ge­rin­gen Grö­ße und der im­men­sen Fett­lei­big­keit ge­ra­de­zu lä­cher­lich aus. 

Wie eine Ku­gel mit Fü­ßen. 

Trotz­dem hü­te­te sich je­der­mann da­vor, über ihn zu la­chen. 

Mi­gu­el de Soto war nicht nur reich und mäch­tig, son­dern auch ein eis­kal­ter Ge­schäfts­mann, der über Lei­chen ging. Für den Ha­zi­en­de­ro galt ein Men­schen­le­ben we­ni­ger als das Schwar­ze un­ter sei­nen Fin­ger­nä­geln. 

Im Mo­ment je­doch war der Me­xi­ka­ner weit da­von ent­fernt, sich in sei­ner Macht zu son­nen, son­dern has­te­te statt­des­sen keu­chend durch die abend­li­chen Stra­ßen der Stadt. 

Er hat­te eine wich­ti­ge Ver­ab­re­dung, zu der er höchst­wahr­schein­lich zu spät kam, denn sei­ne kur­zen, krum­men Bei­ne brach­ten ihn trotz al­ler Eile nicht schnel­ler vo­ran als sonst auch. 

Nor­mal­er­wei­se pfleg­te der Ha­zi­en­de­ro mit dem Pferd zu sei­nen Ter­mi­nen zu kom­men, aber das war in die­sem Fall zu ge­fähr­lich. 

Er konn­te sich nicht das ge­rings­te Auf­se­hen leis­ten, je­den­falls im Mo­ment noch nicht. Nur des­halb husch­te er wie ein Dieb zu Fuß durch die nächt­li­chen Stra­ßen der Stadt. 

Als er sein Ziel end­lich er­reicht hat­te, lehn­te er sich ei­nen Mo­ment lang an die Wand des Hau­ses, be­vor er mit der Faust das ver­ein­bar­te Klopf­zei­chen ge­gen die höl­zer­ne Ein­gangs­tür häm­mer­te. Der un­ge­wohn­te Fuß­marsch hat­te sei­nem Kör­per al­les ab­ver­langt. Sein Puls ras­te und die Lun­gen ras­sel­ten wie ein al­ters­schwa­cher Bla­se­balg. 

Sei­ne ein­zi­gen Ge­dan­ken gal­ten in die­sem Mo­ment ei­nem Stuhl oder ir­gend­ei­ner an­de­ren Sitz­ge­le­gen­heit, auf der er sich end­lich aus­ru­hen konn­te. 

Er war des­halb mehr als nur er­leich­tert, als er hör­te, wie sich drin­nen be­reits nach dem ers­ten Klop­fen je­mand an der Haus­tür zu schaf­fen mach­te. 

Ei­nen Au­gen­blick spä­ter wur­de die Tür auch schon auf­ge­ris­sen und eine breit­schult­ri­ge Ge­stalt hielt ihm eine Ke­ro­sin­lam­pe di­rekt vor sein vor An­stren­gung ge­rö­te­tes Ge­sicht.

»Du kommst spät«, sag­te der Mann, nach­dem er Mi­gu­el de Soto er­kannt hat­te. »Die an­de­ren sind schon alle hin­ten.«

Mi­gu­el nick­te stumm und dräng­te sich keu­chend an ihm vor­bei. Er häng­te sei­nen Som­bre­ro an ei­nen Ha­ken ne­ben der Tür und knöpf­te sei­ne An­zugs­ja­cke auf. 

»Ich weiß«, ant­wor­te­te er, wäh­rend er wei­ter­ging. »Aber ich hat­te noch et­was Drin­gen­des zu er­le­di­gen.«

Eine Lüge, die glatt über sei­ne Lip­pen kam, aber er konn­te ja schlecht zu­ge­ben, dass er nur des­halb zu spät ge­kom­men war, weil er mit ei­nem fet­ten Wanst und den viel zu kur­zen Fü­ßen ein­fach nicht schnell ge­nug vo­ran­kam.

Der Breit­schult­ri­ge blick­te in­des nach drau­ßen, sah die Stra­ße ent­lang und schloss, nach­dem nie­mand zu se­hen war, zu­frie­den die Tür. Dann folg­te er de Soto bis zu ei­nem Zim­mer am Ende des Haus­flurs. Dort sa­ßen drei Män­ner im Schein ei­ner Pe­tro­leum­lam­pe um ei­nen Tisch he­rum und starr­ten ihm er­war­tungs­voll ent­ge­gen. 

Don Mi­gu­el gab je­dem Ein­zel­nen von ih­nen die Hand. 

Er kann­te sie alle, José Pa­la­ci­os, Fran­cis­co Dom­in­guez, Pab­lo Al­da­ma und den breit­schult­ri­gen Hernan­do Diaz, der ihm die Tür ge­öff­net hat­te. 

»Die Rat­ten sind ru­hig«, sag­te er an­stel­le ei­ner Be­grü­ßung. »Nie­mand von die­sen ver­damm­ten Te­ja­nos ahnt auch nur das Ge­rings­te. Das wird ein bö­ses Er­wa­chen ge­ben, wenn wir los­schla­gen.«

»Bist du dir da si­cher? Also ich weiß nicht, mir ist lang­sam nicht mehr wohl bei der Sa­che«, sag­te ei­ner der Män­ner. 

Der Blick, mit dem ihn Mi­gu­el de Soto da­rauf­hin be­dach­te, war bei­na­he mör­de­risch.

»Ver­dammt noch mal, José, wann wirst du end­lich mit dei­ner stän­di­gen Un­ke­rei auf­hö­ren? Wenn wir un­se­ren Plan jetzt nicht um­set­zen, wann dann? Willst du für im­mer und ewig ein Skla­ve der Grin­gos sein?«

»Nein, na­tür­lich nicht, aber …«

»Nichts aber«, un­ter­brach Mi­gu­el de Soto den an­de­ren schroff. »Und jetzt hör zu, was ich zu sa­gen habe, ich brin­ge näm­lich gute Nach­rich­ten. Viel­leicht er­öff­net sich uns eine Mög­lich­keit, um die Te­xa­ner noch schnel­ler ins Meer zu­rück­zu­trei­ben.«

»Wie meinst du das?«, frag­te Pab­lo Al­da­ma.

An­stel­le ei­ner Ant­wort zog Mi­gu­el de Soto ein gro­ßes, mehr­fach zu­sam­men­ge­fal­te­tes Blatt Pa­pier aus der In­nen­ta­sche sei­ner An­zugs­ja­cke, das sich nach und nach als eine Land­kar­te aus Ar­mee­be­stän­den ent­pupp­te, und brei­te­te es vor ih­nen auf dem Tisch aus. 

»Wie ich aus ei­ner si­che­ren Quel­le er­fah­ren habe, ist das Ober­kom­man­do der te­xa­ni­schen Ar­mee seit Jah­res­be­ginn da­bei, die Schlag­kraft ih­rer Grenz­trup­pen zu er­hö­hen. Zu die­sem Zweck wird von Kings­ville aus dem­nächst ein als Sied­ler­treck ge­tarn­ter Trans­port nach La­re­do ab­ge­hen. Die La­dung bes­teht aus nicht we­ni­ger als zwei­hun­dert na­gel­neu­en 73er Colt Sin­gle Ac­tion Army Mo­dels. Die­se Waf­fen sind das Neu­es­te, was es auf dem Markt gibt. Da­mit könn­ten wir die Kampf­kraft un­se­rer Män­ner auf ei­nen Schlag ver­dop­peln.«

»Wo­her weißt du denn das schon wie­der?«, woll­te Hernan­do Diaz wis­sen. 

Mi­gu­el de Soto lä­chel­te ei­nen Au­gen­blick lang süf­fi­sant, um gleich da­rauf wie­der ernst zu wer­den. Dann deu­te­te er mit dem Zei­ge­fin­ger auf ei­nen ima­gi­nä­ren Punkt am un­te­ren Ende der Kar­te. 

»Hier wird der Trans­port nächs­te Wo­che vor­bei­kom­men. Das hüg­li­ge Um­land ist für ei­nen Hin­ter­halt ge­ra­de­zu wie ge­schaf­fen.« 

»Mag sein, aber ich glau­be kaum, dass uns die US-Army die Waf­fen frei­wil­lig über­gibt.«

Mi­gu­el de Soto run­zel­te är­ger­lich die Stirn, als er José Pa­la­ci­os ant­wor­te­te. Sei­ner Stim­me war deut­lich an­zu­hö­ren, dass ihn die stän­di­gen Ein­wän­de des an­de­ren all­mäh­lich zur Weiß­glut trie­ben.

»Das weiß ich selbst«, sag­te er scharf. »Aber Mar­ti­nez, mein Se­gun­do, wird schon da­für sor­gen, dass sie es den­noch tun.«

»Soso, und wie will er das an­stel­len?«

Der Ha­zi­en­de­ro lä­chel­te kalt. »Ganz ein­fach, wer sich sei­nen An­wei­sun­gen wi­der­setzt, wird er­schos­sen!«

»Schön und gut«, warf Pab­lo Al­da­ma ein. Der grau­haa­ri­ge Ha­zi­en­de­ro, der mit sei­nem gut­mü­ti­gen Ge­sicht wie ein lie­be­vol­ler Groß­va­ter wirk­te, hat­te sei­nen Reich­tum im Ge­gen­satz zu den an­de­ren Groß­grund­be­sit­zern nicht durch Vieh­zucht, son­dern mit land­wirt­schaft­li­chen Er­zeug­nis­sen er­langt.

»Der Ort, an dem wir uns die Waf­fen ho­len, liegt mei­len­weit von dei­ner Ha­zi­en­da ent­fernt und noch wei­ter von un­se­rem Ba­sis­la­ger. In die­ser un­weg­sa­men Ge­gend sind dei­ne Män­ner mit den sper­ri­gen Fuhr­wer­ken ta­ge­lang un­ter­wegs. Das ist viel zu ge­fähr­lich, denn der Raub die­ser neu­ar­ti­gen Colts wird mit Si­cher­heit eine Men­ge Staub auf­wir­beln.« 

Mi­gu­el de Soto lä­chel­te mil­de. 

»Kei­ne Angst Pab­lo, bis die Grin­gos an­fan­gen, da drau­ßen nach den Waf­fen zu su­chen, la­gern die­se schon längst in Cor­pus Chris­ti in mei­nem Schiffs­kon­tor. Dort wer­den sie so­fort auf die Smooth Ride um­ge­la­den, mit der die La­dung dann den Rio Gran­de hoch ins Hin­ter­land ge­bracht wird. Die­ses Fracht­schiff ist das schnells­te, das ich habe, es be­wäl­tigt die Stre­cke zu un­se­rem Camp in der Hälf­te der Zeit, die selbst ein ge­üb­ter Rei­ter auf ei­nem Renn­pferd be­nö­ti­gen wür­de. Wie ihr seht, habe ich an al­les ge­dacht. Also, noch ir­gend­wel­che Fra­gen?«

»Was ist mit even­tu­el­len Zeu­gen?«

»Es wird kei­ne Zeu­gen ge­ben.«

»Und die Per­son, von der du den Tipp be­kom­men hast?«

Der Blick, mit dem Mi­gu­el de Soto den Spre­cher be­dach­te, war mör­de­risch. 

»Hast du nicht ge­hört, was ich ge­sagt habe, Jose? Es wird kei­ne Zeu­gen ge­ben! Und jetzt hör end­lich auf mit dei­nem Ge­jam­mer, sonst könn­te es sein, ich ver­ges­se, dass wir Freun­de sind.«

 

*

 

Sanft strich der Wind durch den Golf von Me­xi­ko und er­füll­te die Stra­ßen von Cor­pus Chris­ti bis in die hin­ters­ten Win­kel hi­nein mit dem Ge­ruch von Salz­was­ser, Fisch und See­tang. Die Luft war er­füllt vom grel­len Schrei­en der krei­sen­den Mö­wen, wäh­rend drau­ßen auf dem At­lan­tik Bre­cher auf Bre­cher he­ran­roll­te, die je­doch al­le­samt durch die weit­läu­fig aus­ge­bau­ten Ha­fen­an­la­gen längst ih­rer Kraft be­raubt wa­ren, bis sie sich end­lich an den Kai­mau­ern bra­chen. 

All­mäh­lich senk­te sich die Däm­me­rung über die Stadt, die einst von Co­lo­nel Henry Kinn­ey ge­grün­det wur­de, und brach­te nach und nach selbst die hek­ti­sche Be­trieb­sam­keit des Ha­fens zum Er­lie­gen. 

Im pur­pur­nen Licht der un­ter­ge­hen­den Son­ne wa­ren in­zwi­schen nur noch ver­ein­zelt Schau­er­leu­te zu se­hen, die Kis­ten, Stoff­bal­len und Fäs­ser aus dem Bauch der ver­täu­ten Schif­fe hiev­ten und die La­dun­gen zu den we­ni­gen Fracht­wa­gen schlepp­ten, die jetzt noch an den Ver­la­de­ram­pen stan­den. 

Doch auch ihr Ta­ge­werk neig­te sich all­mäh­lich dem Ende zu, ganz im Ge­gen­satz zu dem Trei­ben in den ver­win­kel­ten Gas­sen rund um das an­gren­zen­de Vier­tel. 

Kaum ei­nen Stein­wurf von den aus­ge­tre­te­nen Pflas­ters­tei­nen der Kai­an­la­gen ent­fernt öff­ne­te wie je­den Abend pünkt­lich mit dem Son­nen­un­ter­gang eine Ver­gnü­gungs­oa­se nach der an­de­ren ihre Tü­ren. Ver­kom­me­ne Schnaps­schen­ken ge­nau­so wie ver­räu­cher­te Spiel­hal­len, Tanz­lo­ka­le, Gar­kü­chen und auch jene Etab­lis­se­ments, un­ter de­ren Vor­dä­chern grell ge­schmink­te Frau­en in bei­na­he durch­sich­ti­gen Klei­dern auf Kund­schaft war­te­ten. 

Das Stim­men­ge­wirr, das nach und nach durch die Stra­ßen hall­te, wur­de im glei­chen Maße lau­ter, wie sich die An­zahl der flu­chen­den, grö­len­den und sin­gen­den Män­ner ver­grö­ßer­te, die in­zwi­schen um die Häu­ser zo­gen. 

Im Ge­gen­satz dazu wirk­te der Rest vom Ha­fen­ge­län­de in­zwi­schen fast wie aus­ges­tor­ben.

Aber nur fast!

Auf ei­nem Pier am nörd­li­chen Ende des Ha­fens un­weit der Stel­le, wo der Nue­ces Ri­ver nach ei­ner schar­fen Bie­gung in die Cor­pus Chris­ti Bay und da­mit di­rekt in den At­lan­tik mün­de­te, wur­de trotz der spä­ten Stun­de noch un­er­müd­lich wei­ter­ge­ar­bei­tet. Im schumm­ri­gen Licht ei­ni­ger Pech­fa­ckeln wur­de dort ein ein­zel­nes Fracht­schiff von kaum mehr als ei­nem hal­ben Dut­zend Schau­er­leu­ten be­la­den. 

Smooth Ride, der Name des Schif­fes, der in gro­ßen Let­tern am Bug prang­te und so viel wie Ru­hi­ge Fahrt be­deu­te­te, klang an­ge­sichts der hek­ti­schen Be­trieb­sam­keit, die an Bord herrsch­te, wie der reins­te Hohn. Be­feh­le wur­den ge­brüllt, Se­gel ge­setzt und Lu­ken und Bull­au­gen ge­schlos­sen.  

Wäh­rend die Be­sat­zung ver­such­te, das Schiff so schnell wie mög­lich klar zum Aus­lau­fen zu ma­chen, schlepp­ten die Ha­fen­ar­bei­ter im Lauf­schritt ir­gend­wel­che Kis­ten von der La­de­flä­che zwei­er Fracht­wa­gen in den Bauch der Smooth Ride. 

Ob­wohl die Kis­ten ih­ren ge­beug­ten Schul­tern nach un­ge­wöhn­lich schwer sein muss­ten und der Weg über die schma­len und schwan­ken­den Gang­ways un­ter Deck bei den vor­herr­schen­den Licht­ver­hält­nis­sen al­les an­de­re als un­ge­fähr­lich war, ar­bei­te­ten die Män­ner laut­los und schnell.

Für den gro­ßen, vor­nehm ge­klei­de­ten Me­xi­ka­ner, der un­weit der Gang­way am Ufer stand, trotz­dem nicht schnell ge­nug. 

Emi­lio Mar­ti­nez’ wach­sa­men Bli­cken ent­ging nichts, was zwi­schen dem Pier und dem Schiff ge­schah. Im­mer wie­der zog er eine sil­ber­ne Ta­schen­uhr aus der ge­blüm­ten Sei­den­wes­te sei­nes An­zugs her­vor, klapp­te sie auf und starr­te se­kun­den­lang auf das Zif­fer­blatt. 

»In fünf­zehn Mi­nu­ten seid ihr fer­tig«, sag­te er ir­gend­wann zu dem Vor­ar­bei­ter der Schau­er­leu­te. 

Es klang end­gül­tig.

Der Kopf des Vor­ar­bei­ters zuck­te he­rum, als hät­te ihn eine Ta­ran­tel ge­bis­sen. 

Er starr­te den Me­xi­ka­ner an, als woll­te er auf­be­geh­ren, senk­te nach ei­nem kur­zen Blick in des­sen Au­gen dann aber den Kopf und eil­te mit weit aus­grei­fen­den Schrit­ten auf sei­ne Män­ner zu, um sie mit lau­tem Ge­brüll zu noch grö­ße­rem Ar­beits­tem­po an­zu­trei­ben. 

Nie­mand von ih­nen be­merk­te da­bei die ha­ge­re Ge­stalt, die an der ab­ge­le­gens­ten Stel­le des Piers im schwar­zen Schat­ten ei­nes La­ger­schup­pens stand und das Trei­ben ge­nau­es­tens be­obach­te­te. 

Auf­merk­sam ver­folg­te der Mann, wie im­mer mehr der Kis­ten über die Gang­way hin­weg im Bauch des Frach­ters ver­schwan­den. Da­bei hielt er ein klei­nes No­tiz­büchlein in den Hän­den, in dem er al­les, was sich vor sei­nen Au­gen ab­spiel­te, schrift­lich fest­hielt, und zwar so­lan­ge, bis auch die letz­te Kis­te im La­de­raum des Schif­fes ge­lan­det war. 

Erst dann dreh­te er sich um, steck­te das Büchlein wie­der in die Ja­cken­ta­sche und ent­fern­te sich, so rasch er konn­te, von sei­nem Be­obach­tungs­pos­ten.

Ihm war klar, dass der In­halt die­ser No­ti­zen hoch­bri­sant war und er sich des­halb be­ei­len muss­te, um so schnell wie mög­lich das Te­le­gra­fen­bü­ro in der In­nenstadt zu er­rei­chen. Er wuss­te, dass er sich auf die Spur von Leu­ten ge­hef­tet hat­te, mit de­nen nicht zu spa­ßen war. Was er al­ler­dings nicht wuss­te, war der Um­stand, dass ihm die­se be­reits dicht auf den Fer­sen wa­ren. 

Als er es end­lich be­merk­te, war es be­reits zu spät.

Das Schick­sal hat­te es ge­wollt, dass Emi­lio Mar­ti­nez zu­fäl­lig ge­ra­de in dem Mo­ment zum Ende des Piers hi­nü­ber­sah, als Par­rish aus sei­ner De­ckung ge­kom­men war, um in die Stadt zu ei­len. Trotz al­ler Eile blieb Mar­ti­nez voll­kom­men ru­hig.

Ge­dul­dig be­obach­te­te er, wel­che Rich­tung der Mann schließ­lich ein­schlug. 

Als er ihn nach links in eine halb­dunk­le Sei­ten­stra­ße ein­bie­gen sah, zog er ein beid­sei­tig ge­schlif­fe­nes Mes­ser aus der In­nen­ta­sche sei­ner An­zugs­ja­cke und rann­te in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung in ei­nen dunk­len Hin­ter­hof hi­nein, von dem er wuss­te, dass er ihm da­durch den Weg ab­schnei­den konn­te. 

Und tat­säch­lich, kei­ne fünf Mi­nu­ten spä­ter tauch­te der Me­xi­ka­ner auch schon hin­ter Par­rish auf, der in­zwi­schen er­neut ste­hen ge­blie­ben war, um auf das He­ran­na­hen et­wai­ger Ver­fol­ger zu lau­schen.

Noch im Lau­fen hob er sei­ne rech­te Hand.

Mes­ser­stahl blitz­te in der Däm­me­rung auf. 

Wil­li­am Par­rish sah nur ei­nen Schat­ten, dann spür­te er auch schon ei­nen ste­chen­den Schmerz, der di­rekt durch sei­nen Hals hin­durch­fuhr.

Rö­chelnd um­fass­te er sei­ne Keh­le mit bei­den Hän­den. Blut si­cker­te zwi­schen den Fin­gern hin­durch, wäh­rend er zur Sei­te tau­mel­te und zu Bo­den fiel. Dort krümm­te sich Par­rish zu­sam­men, zuck­te noch ein­mal mit den Bei­nen und lag dann still.

Sein Mör­der steck­te das Mes­ser ein, beug­te sich über ihn und durch­wühl­te so­lan­ge sei­ne Ta­schen, bis er das No­tiz­buch ge­fun­den hat­te. Mar­ti­nez über­flog kurz ein paar Sei­ten, nick­te zu­frie­den und steck­te es sich in sei­ne Ja­cke. 

Dann beug­te er sich er­neut über den To­ten, dreh­te ihm den Kopf zur Sei­te und nahm das Mes­ser wie­der in die Hand. 

Ein be­dau­ern­des Lä­cheln ver­zog sei­ne Mund­win­kel, als er für ei­nen Mo­ment an die Auf­trag­ge­ber des To­ten den­ken muss­te. Er hät­te zu ger­ne ihre Ge­sich­ter ge­se­hen, wenn sie sein Ge­schenk er­hiel­ten.

Nach­dem er sein blu­ti­ges Werk end­gül­tig be­en­det und sich da­von über­zeugt hat­te, dass sein Trei­ben im­mer noch un­ent­deckt ge­blie­ben war, zerr­te er den To­ten in Rich­tung des Ha­fen­be­ckens zu­rück. Dort an­ge­kom­men pack­te er ihn an den Schul­tern und ließ ihn vor­sich­tig über den Rand des Piers glei­ten. Un­ge­rührt sah er zu, wie der Kör­per von Par­rish mit ei­nem dump­fen Klat­schen in dem bra­cki­gen Was­ser ver­sank, ein Stück wei­ter wie­der­auf­tauch­te und dann lang­sam ab­ge­trie­ben wur­de. 

Dann ging er wie­der in Rich­tung der Smooth Ride, wo die Schau­er­leu­te in­zwi­schen die La­dung ver­bracht hat­ten und die Be­sat­zung die Gang­ways ein­hol­ten und die Lei­nen los­mach­ten. 

Ein zu­frie­de­nes Grin­sen lag auf dem Ge­sicht des Me­xi­ka­ners, wäh­rend er zu­sah, wie das Schiff sich an­schick­te, den Ha­fen zu ver­las­sen. Nach ei­nem er­neu­ten Blick auf das Zif­fer­blatt sei­ner sil­ber­nen Ta­schen­uhr dreh­te er sich um und schlen­der­te gut ge­launt auf das Ha­fen­vier­tel von Cor­pus Chris­ti zu. Den To­ten hat­te er in der Zwi­schen­zeit be­reits wie­der ver­ges­sen. Sei­ne Ge­dan­ken wa­ren in­zwi­schen längst bei ei­nem Glas Port­wein und ei­ner Zi­gar­re, mit de­nen er die­sen für ihn so er­folg­rei­chen Tag aus­klin­gen las­sen woll­te. 

 

*

 

Bri­ga­dier Ge­ne­ral Natha­ni­el »Nat« Gar­wood, der wet­ter­ge­gerb­te Ober­kom­man­deur des Ar­mee­dist­rikts von West­te­xas, saß an ei­nem schma­len Schreib­tisch in ei­nem noch schma­le­ren Büro im In­nern der Kom­man­dan­tur von Fort Tra­vis und über­flog zum wie­der­hol­ten Mal den Wort­laut des Tex­tes, den je­mand in stei­ler Schrift auf meh­re­ren eng be­schrie­be­nen Blät­tern zu Pa­pier ge­bracht hat­te.

Da­bei schüt­tel­te er im­mer wie­der den Kopf. 

Sor­gen stan­den ihm ins Ge­sicht ge­schrie­ben, je ein­ge­hen­der er die Be­rich­te stu­dier­te. Sor­gen, die so groß wa­ren, dass er deut­lich äl­ter wirk­te, als er es mit sei­nen acht­und­fünf­zig Jah­ren ei­gent­lich war. Sein sonst so of­fe­nes, tief­brau­nes Ge­sicht wirk­te selt­sam ver­schlos­sen und sein Blick war ge­nau­so stumpf und glanz­los wie die zer­schramm­te Ar­beits­plat­te von sei­nem Schreib­tisch. 

Als sei­ne Au­gen vom vie­len Le­sen lang­sam zu bren­nen an­fin­gen, setz­te er sich zu­rück, nahm die Bril­le ab und rieb sich mehr­mals mit den Fin­gern über die ge­schlos­se­nen Li­der. 

Plötz­lich klopf­te es.

Gar­wood hob über­rascht den Kopf.

»He­rein!«

Er hat­te die Auf­for­de­rung kaum aus­ge­spro­chen, als auch schon die Tür auf­ge­ris­sen wur­de und ein hoch auf­ge­schos­se­ner, un­glaub­lich ha­ge­rer Or­don­nanz­ser­ge­ant in den Raum kam, sa­lu­tier­te und da­nach ei­nen Schritt zur Sei­te mach­te. 

Sei­ne Rech­te lag de­monst­ra­tiv auf dem ge­schlos­se­nen Waf­fen­half­ter an sei­ner Dienst­kop­pel, wäh­rend er mit mür­ri­scher Mie­ne bei­na­he ab­fäl­lig in Rich­tung Tür­schwel­le zeig­te, über die ge­ra­de zwei wei­te­re Män­ner schrit­ten und das klei­ne Büro be­tra­ten.

»Sir, ich …«

»Dan­ke, Ser­ge­ant Al­va­rez«, sag­te Gar­wood und wink­te des­sen Ein­wand ab, kaum dass er den vor­ders­ten der Be­su­cher er­kannt hat­te.

Da­bei strahl­te er wie ein Ho­nig­ku­chen­pferd.

»Sie kön­nen wie­der ge­hen.«

»Aber Ge­ne­ral, die­se Zi­vi­lis­ten sind we­der an­ge­mel­det noch …«

»Sie kön­nen ge­hen!«, be­fahl der Of­fi­zier mit Nach­druck. »Hier han­delt es sich um ei­nen Pri­vat­be­such von al­ten Freun­den. War­ten Sie drau­ßen, ich sage Ih­nen dann Be­scheid, wenn ich Sie wie­der brau­che.«

Der Ser­ge­ant nick­te, den­noch war ihm das Wi­der­stre­ben, mit dem er den Raum ver­ließ, deut­lich an­zu­se­hen. Als er die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen hat­te, setz­te Gar­wood sei­ne Bril­le wie­der auf und kam hin­ter dem Schreib­tisch her­vor. 

Sei­ne Be­haup­tung, dass es sich bei den Be­su­chern um zwei alte Freun­de han­del­te, er­wies sich je­doch nur zur Hälf­te als rich­tig. 

Ri­chard Coke zähl­te zwar be­reits vor sei­ner Wahl zum Gou­ver­neur von Te­xas zu sei­nem Freun­des­kreis, den an­de­ren Mann hin­ge­gen hat­te er noch nie in sei­nem Le­ben ge­se­hen. Aber der Mar­shalsstern, der an der Hemd­brust des Un­be­kann­ten prang­te, und die Tat­sa­che, dass er sich in Be­glei­tung des Gou­ver­neurs be­fand, zer­streu­ten sei­ne Be­den­ken schnell. 

»Hal­lo Ri­chard, schön, dass du so schnell her­ge­fun­den hast. Ich hät­te auch zu dir kom­men kön­nen«, sag­te der Of­fi­zier und streck­te Coke die Rech­te ent­ge­gen, wäh­rend sich der Stern­trä­ger ab­war­tend an den Tür­rah­men lehn­te. »Aber bis ich nicht ge­nau weiß, wer al­les in die­se Sa­che ver­strickt ist, bleibt die Ge­schich­te bes­ser un­ter uns.«

Coke nick­te und mach­te eine aus­ho­len­de Kopf­be­we­gung in Rich­tung sei­nes Be­glei­ters, in­des er die Hand sei­nes Freun­des er­griff und sie schüt­tel­te. 

»Das hier ist US-Mar­shal Jim Crown. Er ist nicht nur ei­ner mei­ner bes­ten Leu­te, son­dern auch der Mann, den ich ei­nes Ta­ges ger­ne als mei­nen Stell­ver­tre­ter se­hen wür­de. Wir kön­nen also of­fen mit­ei­nan­der re­den. Ist der Fall tat­säch­lich so schlimm, wie du an­ge­deu­tet hast?«

»Schlim­mer«, sag­te Gar­wood, ließ Co­kes Hand los und nick­te dem Mar­shal re­spekt­voll zu.

»Mir kommt es vor, als wäre das ge­sam­te Ober­kom­man­do der Ar­mee ein ein­zi­ges Sieb. Je­der Be­fehl, kaum dass er mei­nen Schreib­tisch ver­las­sen hat, ist kei­ne vie­rund­zwan­zig Stun­den spä­ter bis in den hin­ters­ten Win­kel von Te­xas hi­nein be­kannt. All­mäh­lich fra­ge ich mich, ob es nicht bes­ser ist, wenn ich mei­ne An­ord­nun­gen nicht gleich in al­len Zei­tun­gen des Lan­des ver­öf­fent­li­che. Da­durch wä­ren we­nigs­tens die Ver­rä­ter in den ei­ge­nen Rei­hen über­flüs­sig.«

Coke run­zel­te nach­denk­lich die Stirn.

»Oha, ich glau­be, dann ist es tat­säch­lich höchs­te Zeit, dass du uns er­zählst, wo dich der Schuh drückt, und zwar in al­len Ein­zel­hei­ten.«

Der Bri­ga­dier Ge­ne­ral nick­te und nahm wie­der hin­ter sei­nem Schreib­tisch Platz, wäh­rend sich Coke und Mar­shal Crown auf den bei­den un­be­quem aus­se­hen­den Be­su­cher­stüh­len da­vor nie­der­lie­ßen. 

»Gut«, sag­te der Of­fi­zier. »Wo­mit soll ich be­gin­nen?«

»Am bes­ten mit dem An­fang«, er­wi­der­te Coke so tro­cken, dass Jim Crown Mühe hat­te, ein Grin­sen zu un­ter­drü­cken. 

Man konn­te über den Gou­ver­neur den­ken, wie man woll­te, schlag­fer­tig war er al­le­mal. 

Im Ge­gen­satz zum Mar­shal schien Gar­wood den Hu­mor des Gou­ver­neurs je­doch über­haupt nicht zu tei­len, je­den­falls leg­te er die Stirn in Fal­ten und starr­te fins­ter auf die eng be­schrie­be­nen Pa­pie­re, die er vor sich auf dem Schreib­tisch aus­ge­brei­tet hat­te. 

»Also gut, an­ge­fan­gen hat al­les, so­viel ich weiß, vor un­ge­fähr zwei Mo­na­ten. Bis heu­te wur­den in dem Ge­biet zwi­schen dem Nue­ces Ri­ver und dem Rio Gran­de über ein hal­bes Dut­zend Waf­fen­la­ger und Nach­schub­de­pots über­fal­len und aus­ge­raubt. Selt­sa­mer­wei­se aber im­mer nur dann, wenn dort ge­ra­de eine grö­ße­re Men­ge an Waf­fen, Mu­ni­ti­on oder Aus­rüstung ein­ge­la­gert wur­de. Wie es den An­schein hat, wuss­ten die Tä­ter ganz ge­nau, wann und wo es sich lohn­te zu­zu­schla­gen, des­halb müs­sen sie ei­nen Kom­pli­zen in un­se­ren Rei­hen be­sit­zen, an­ders kann ich es mir nicht vor­stel­len.«

»Die­se Kom­pli­zen könn­ten aber auch Au­ßen­ste­hen­de sein«, gab Crown zu be­den­ken. »Fuhr­leu­te, Händ­ler, Wä­sche­rin­nen oder Pfer­de­züch­ter, die mit der Ar­mee zu­sam­men­ar­bei­ten. Oft­mals ver­fü­gen die­se Leu­te über mehr Wis­sen als so man­cher Of­fi­zier der be­tref­fen­den Forts.«

Gar­wood nahm die Bril­le ab und rieb sich wie­der die Au­gen. 

»Das hat­te ich an­fangs auch ge­dacht, aber dann wur­den die Be­feh­le so ver­schlüs­selt, dass nur noch we­ni­ge Ein­ge­weih­te Be­scheid wuss­ten. Trotz­dem dau­er­te es kei­ne zehn Tage, bis er­neut ein Waf­fentrans­port über­fal­len wur­de, und dies­mal be­stand die Beu­te aus zwei­hun­dert na­gel­neu­en Army Mo­dels vom Typ 73er Colt Sin­gle Ac­tion. Mehr muss ich wohl nicht dazu sa­gen.«

Crown konn­te nicht ver­hin­dern, dass er plötz­lich das Ge­fühl hat­te, als wür­de eine eis­kal­te Hand über sei­nen Rü­cken glei­ten. 

»In den fal­schen Hän­den kön­nen die­se Waf­fen ganz Te­xas in Brand set­zen.«

Co­kes Schul­tern sack­ten he­rab. 

Die Nach­richt vom Diebstahl die­ser Colts hat­te ihm schein­bar sicht­lich zu­ge­setzt.

»Toll und was hast du sonst noch an Neu­ig­kei­ten?«

Der Of­fi­zier war ge­ra­de im Be­griff, sei­nem Freund zu ant­wor­ten, als es er­neut an die Tür klopf­te. Der Mann, der da­rauf­hin das Büro be­trat, war nie­mand an­de­res als der Or­don­nanz­ser­ge­ant, dem der Ge­ne­ral vor we­ni­gen Mi­nu­ten be­foh­len hat­te, den Raum zu ver­las­sen. 

Das Ge­sicht, das er da­bei zur Schau trug, war jetzt noch mür­ri­scher als vor­her.

»Was wol­len Sie denn schon wie­der?«, knurr­te Gar­wood un­ge­hal­ten ob der er­neu­ten Stö­rung. 

»Ein Post­rei­ter hat ge­ra­de eben ein Pa­ket für Sie ab­ge­ge­ben«, sag­te Ser­ge­ant Al­va­rez, wäh­rend er sei­nem Vor­ge­setz­ten ein schma­les, in brau­nes Pa­pier ein­ge­hüll­tes Päck­chen ent­ge­gen­streck­te. 

»Und? Hat das nicht Zeit bis nach­her? Sie wis­sen doch, dass ich Be­such habe.«

Der Un­ter­of­fi­zier mach­te eine wich­ti­ge Mie­ne und schüt­tel­te ener­gisch den Kopf.

»Ich glau­be nicht, Sir. Die Sen­dung ist aus­drück­lich per­sön­lich an Sie ad­res­siert und das Pa­pier, mit dem man das Pa­ket ein­ge­wi­ckelt hat, ist auf der Un­ter­sei­te vol­ler Blut­fle­cke.«

Die Au­gen des Ge­ne­rals wur­den vor Über­ra­schung so groß wie Spie­gel­ei­er. Wäh­rend er und der Gou­ver­neur noch fas­sungs­los auf das Pa­ket starr­ten, han­del­te Crown be­reits. 

Be­vor der Or­don­nanz­sol­dat wuss­te, wie ihm ge­schah, war der Mar­shal auch schon bei ihm und ent­riss ihm den schma­len Kar­ton. 

Das Ge­sicht des Ser­ge­ants ver­zerr­te sich zu ei­ner wü­ten­den Frat­ze. »Was er­lau­ben sie sich?«, brüll­te er.

»Sie ver­damm­ter Zi­vi­list, das ist Ar­mee-Ei­gen­tum, da­für wer­de ich Sie …« 

»Sie wer­den gar nichts, Ser­ge­ant Al­va­rez«, zisch­te Gar­wood. »Und jetzt las­sen Sie uns al­lein, end­gül­tig!«

»Bei al­lem Re­spekt, Sir, aber …«

Was er sonst noch sa­gen woll­te, blieb für im­mer sein Ge­heim­nis. Ein Blick in die har­ten Au­gen sei­nes Vor­ge­setz­ten ließ ihn jäh verstum­men. Ei­nen Mo­ment lang hat­te es den An­schein, als woll­te sich Ser­ge­ant Al­va­rez trotz­dem dem Be­fehl des Ge­ne­rals wi­der­set­zen, doch dann senk­te er den Kopf, dreh­te auf dem Ab­satz um und schmet­ter­te beim Hin­aus­ge­hen Gar­woods Bü­ro­tür deut­lich lau­ter zu, als es sich für ei­nen Sol­da­ten der Or­don­nanz ziem­te. 

Der Ge­ne­ral ver­zog das Ge­sicht, nach­dem die Tür kra­chend ins Schloss ge­fal­len war. 

»Seht es ihm nach, er ist ein gu­ter Mann, und dass er es als Me­xi­ka­ner bis zu ei­nem Ser­ge­ant in mei­ner Or­don­nanz ge­bracht hat, macht ihn be­son­ders stolz. Aber lei­der hat er nun mal, wie ver­mut­lich die meis­ten Sol­da­ten, eine ge­ra­de­zu krank­haf­te Ab­nei­gung ge­gen Zi­vi­lis­ten.« 

»Dann wer­den wir bei­de wohl auch kei­ne Freun­de«, sag­te Crown, der sei­nem Vor­ge­setz­ten in Sa­chen schnip­pi­sche Be­mer­kun­gen in nichts nachs­tand. 

Da­bei stell­te er das Pa­ket auf dem Schreib­tisch ab, griff sich ei­nen dort ab­ge­leg­ten Brief­öff­ner und mach­te sich da­ran, das Pack­pa­pier der selt­sa­men Sen­dung zu zer­schnei­den. 

»Und?«, frag­ten Coke und Gar­wood Se­kun­den spä­ter wie aus ei­nem Mund. 

Der Mar­shal ant­wor­te­te nicht, son­dern räus­per­te sich nur mehr­mals. 

Als er sich schließ­lich wie­der den Män­nern zu­wand­te, ver­hieß sein kan­ti­ges Ge­sicht nichts Gu­tes. Sor­gen­fal­ten über­zo­gen statt­des­sen sei­ne Stirn, wäh­rend er den Blick auf den Ge­ne­ral rich­te­te.

»Ken­nen Sie ei­nen Mann na­mens Par­rish?«

»Na­tür­lich, Lieu­ten­ant Wil­li­am Par­rish ist der Name des Sol­da­ten, den ich auf die­se lei­di­ge Sa­che an­ge­setzt habe. Ein fä­hi­ger Of­fi­zier, der mir als­bald si­cher­lich mehr über die­se Über­fäl­le be­rich­ten kann.«

»Das glau­be ich kaum«, er­wi­der­te Crown.

»Wie mei­nen Sie das?«

»In die­sem Pa­ket liegt ein Brief. Da­rauf steht ge­schrie­ben, das Par­rish sei­ne Nase nie mehr in frem­de An­gel­egen­hei­ten ste­cken wird, und um Ih­nen zu zei­gen, wie ernst man es meint, auch die Nase ei­nes Man­nes. Des­halb auch die Blut­fle­cken auf dem Pack­pa­pier. Und soll ich Ih­nen noch was sa­gen? Ich ver­wet­te mei­nen Jah­res­lohn, wenn das nicht die Nase Ih­res Lieu­ten­ants Par­rish ist.«

 

*

 

US-Mar­shal Crown er­reich­te Ja­la­pa zwei Wo­chen spä­ter. 

Das Dorf war eine je­ner Sied­lun­gen, wie man sie im Hin­ter­land der te­xa­ni­schen At­lan­tik­küs­te zu Dut­zen­den vor­fand. Ein von zahl­rei­chen Wa­gen­spu­ren und Pfer­de­hu­fen durch­zo­ge­ner Kar­ren­weg, eine Hand­voll arm­se­li­ger Hüt­ten und ein halb­run­der Dorf­platz mit ei­nem ge­mau­er­ten Brun­nen. 

Crown kam von Wes­ten her, lenk­te sein Pferd vor den ein­zi­gen Sa­loon des Or­tes und stieg ab. Nach ei­nem kur­zen Rund­um­blick führ­te er den Buckskin in den Stall da­ne­ben. Dort nahm ihm ein grau­haa­ri­ger Me­xi­ka­ner das Tier ab und brach­te es in eine leerste­hen­de Box. 

Jim drück­te dem Mann da­nach un­ge­fragt ein paar Mün­zen in die Hand, de­ren Wert den Preis für die Ver­sor­gung sei­nes Pfer­des bei Wei­tem über­schritt, und ver­ließ den Stall wie­der in Rich­tung Sa­loon. Er wuss­te das Tier in gu­ten Hän­den, die Dank­bar­keit in dem Ge­sicht des al­ten Stall­manns war nicht zu über­se­hen ge­we­sen. 

Sat­tel­steif vom lan­gen Ritt steu­er­te der Mar­shal auf den Sa­loon zu.

Ja­la­pa war ei­gent­lich nicht mehr als ein Flie­gen­schiss auf der Land­kar­te von Te­xas, trotz­dem war der Ort für Crown in­te­res­sant. Die Knei­pe in der Sied­lung war den Be­rich­ten nach je­ner Ort, in dem Par­rish sei­ne letz­ten Tage ver­bracht hat­te, be­vor man ihn in Cor­pus Chris­ti er­mor­det auf­fand. 

Viel­leicht konn­te er hier et­was in Er­fah­rung brin­gen, was ihm für sei­ne wei­te­ren Nach­for­schun­gen nütz­lich sein konn­te. 

Er trat durch die Schwing­tü­ren des Lo­kals, blick­te sich kurz um und be­weg­te sich dann in Rich­tung der The­ke. Da­bei nick­te er den we­ni­gen Gäs­ten an den Ti­schen zu, die bei sei­nem Ein­tre­ten die Köp­fe ho­ben und ihn neu­gie­rig mus­ter­ten.

Der fet­te Kee­per hin­ter dem Tre­sen, der bis­her da­mit be­schäf­tigt war, mit ei­nem Tuch ei­nen glä­ser­nen Bier­krug zu po­lie­ren, leg­te bei­des zur Sei­te und kam so­fort auf ihn zu, kaum dass er am Tre­sen stand. 

»Hel­lo Mis­ter, wol­len Sie was trin­ken?«, frag­te er ge­schäftstüch­tig.

»Auch«, er­wi­der­te Crown. »Aber da­nach hät­te ich gern et­was zu es­sen und ein Zim­mer, wenn ei­nes frei ist.«

»Kein Prob­lem, für je­man­den mit ge­nü­gend Klein­geld in der Ta­sche hat der alte Char­ly im­mer ein an­stän­di­ges Steak und ein lau­schi­ges Plätz­chen pa­rat. Sie ha­ben doch Geld, oder?«

Der Mar­shal nick­te, lang­te in die Ho­sen­ta­sche und ließ den Fet­ten ei­nen kur­zen Blick auf zwei Geld­schei­ne wer­fen, auf de­nen das Kon­ter­fei von Andrew Jack­son ab­ge­bil­det war. 

Der Mann wink­te so­fort ab. 

»Schon okay, hab mir gleich ge­dacht, dass Sie kei­ner von die­sen um­her­zie­hen­den Sat­tel­tramps sind, die hier in letz­ter Zeit an­dau­ernd auf­tau­chen und glau­ben, dass es beim al­ten Char­ly es­sen und trin­ken für lau gibt.«

Der Mann füll­te au­gen­blick­lich ein dick­wan­di­ges Glas bis zum Rand mit Ing­wer­bier.

»Bier kommt gleich, nur das Es­sen dau­ert et­was. Ich muss erst mei­ner Frau in der Kü­che Be­scheid sa­gen.«

»Kein Prob­lem.«

»Fremd hier?«, frag­te der Sa­loo­ner, als er den Glas­krug kurz da­rauf vor Jim auf die The­ke stell­te. Da­bei starr­te er den Mar­shal neu­gie­rig an. 

»Ja«, sag­te Jim, trank von dem Bier und stell­te den halb lee­ren Krug ab, nach­dem er sich den Schaum von den Lip­pen ge­wischt hat­te. 

»Ich kom­me aus Fort Tra­vis. Ich bin auf der Su­che nach ei­nem Mann na­mens Par­rish, Wil­li­am Par­rish. Mir wur­de ge­sagt, dass er hier vor Kurz­em noch ge­wohnt hat.« 

Die Au­gen des Sa­loo­ners wur­den ur­plötz­lich schmal. »Hm«, brumm­te er und kratz­te sich am Hin­ter­kopf. Da­bei wan­der­te sein Blick von Jims Ge­sicht hi­nun­ter zu sei­nem Bauch und schließ­lich zu dem tief ge­schnall­ten Waf­fen­gurt an der Hüf­te. 

»Nichts für un­gut, Mis­ter, aber ich bin nur ein ein­fa­cher Sa­loo­ner und möch­te kei­nen Är­ger.«

»Wie­so Är­ger? Ich habe Sie doch nur et­was ge­fragt.«

Crown sah das Fla­ckern in den Au­gen des Wirts und spür­te im sel­ben Mo­ment, dass sich ihm je­mand von hin­ten nä­her­te. 

Lang­sam dreh­te er sich um, wäh­rend er die Rech­te in­stink­tiv auf den Griff sei­nes Colts leg­te. 

Der Mann, der auf ihn zu­kam, war ein dür­rer Me­xi­ka­ner mit ei­nem oliv­far­be­nen Ge­sicht und ste­chen­den Au­gen. Sei­ne Klei­dung war die ei­nes ein­fa­chen Vieh­trei­bers, was man von sei­ner Be­waff­nung al­ler­dings nicht be­haup­ten konn­te. Der Sechs­schüs­ser, der in sei­nem Ho­sen­gür­tel steck­te, war so neu, dass der Stahl noch ge­nau­so blitz­te und fun­kel­te, als hät­te er sei­ne Waf­fen­schmie­de ge­ra­de eben erst ver­las­sen. 

Der Me­xi­ka­ner stell­te sich ne­ben ihn an die The­ke und mus­ter­te ihn ei­nen Mo­ment lang ab­schät­zend. 

»Ha­ben Sie nicht ge­hört, was Char­ly ge­sagt hat? Er will kei­nen Är­ger und wir wol­len das auch nicht. Über­haupt wol­len wir hier kei­ne Frem­den, die tief ge­schnall­te Re­vol­ver tra­gen und dum­me Fra­gen stel­len.«

In­zwi­schen wa­ren auch ei­ni­ge der an­de­ren Gäs­te auf­ge­stan­den. 

»Was ist dein Prob­lem Ami­go?«, er­wi­der­te Crown scharf.

Ein ra­scher Sei­ten­blick hat­te ihm auf­ge­zeigt, dass der Me­xi­ka­ner ge­nau ei­nes die­ser na­gel­neu­en 73er Colt-Mo­del­le bei sich trug, die man der Army erst vor Kurz­em gestoh­len hat­te. Ge­mein­sam mit der Tat­sa­che, dass Par­rish aus­ge­rech­net hier ge­näch­tigt hat­te, war das sei­ner An­sicht nach mehr als nur ein Zu­fall. 

»Ich mach hier kei­nen Är­ger, ich habe le­dig­lich nach ei­nem Mann ge­fragt. Aber das geht dich ei­gent­lich nichts an. Über­haupt ge­hen dich mei­ne An­gel­egen­hei­ten ei­nen Scheiß­dreck an.«

Crowns Ant­wort fiel be­wusst so schroff aus, weil ihm nach ei­nem kur­zen Blick in die Ge­sich­ter der An­we­sen­den klar war, dass er hier mit Freund­lich­keit nicht wei­ter­kam. 

»Du nimmst den Mund ziem­lich voll, Grin­go.«

»Und du be­kommst gleich mehr Är­ger, als du ver­tra­gen kannst.« 

Der Me­xi­ka­ner knurr­te und schlug un­ver­mit­telt zu. 

Jim war er­fah­ren ge­nug, um den Hieb im An­satz zu er­ken­nen, au­ßer­dem hat­te er mit die­ser Re­ak­ti­on be­reits ge­rech­net. Ein ra­scher Schritt zu Sei­te ge­nüg­te, um die Faust des Me­xi­ka­ners mit vol­ler Wucht ge­gen das mas­si­ve Holz der The­ke kra­chen zu las­sen. 

Der Bur­sche heul­te schrill auf und zog die Faust zu­rück. 

Crown zö­ger­te kei­ne Se­kun­de. 

Er muss­te han­deln, und zwar so schnell wie mög­lich, um sich bei den An­we­sen­den ge­nü­gend Re­spekt zu ver­schaf­fen. 

Er pack­te den Me­xi­ka­ner mit bei­den Hän­den am Hemd, zog ihn zu sich he­ran und ramm­te ihm sein rech­tes Knie in den Schritt. 

Der Mann krümm­te sich stöh­nend zu­sam­men. 

Ein rech­ter Ha­ken riss ihn wie­der hoch, ein wei­te­rer lin­ker stieß ihn zu­rück. Er schrie auf und tau­mel­te rück­wärts ge­gen ei­nen der Ti­sche. Die bei­den Gäs­te dort spran­gen von ih­ren Stüh­len auf und starr­ten ab­wech­selnd auf den Me­xi­ka­ner und auf Crown. In ih­ren Ge­sich­tern spie­gel­ten sich Über­ra­schung und Ent­set­zen glei­cher­ma­ßen wi­der, aber sie rühr­ten sich nicht von der Stel­le.

Der Mar­shal trat ei­nen Schritt auf den Me­xi­ka­ner zu, der sicht­lich Mühe hat­te, auf den Bei­nen zu blei­ben, und leg­te sei­ne Hand ei­ner stäh­ler­nen Klam­mer gleich so fest um sei­nen Arm, dass sich des­sen Ge­sicht er­neut vor Schmer­zen ver­zerr­te. 

Crown grins­te kalt. 

»Wie du siehst, sind mei­ne Stie­fel wohl doch ein paar Num­mern zu groß für ei­nen Ami­go wie dich. Ich gebe dir des­halb den Rat, schleu­nigst von hier zu ver­schwin­den, und zwar be­vor ich wirk­lich böse wer­de.«

Der Me­xi­ka­ner nick­te be­nom­men. Doch kaum hat­te er sich von Crown ab­ge­wandt, um in Rich­tung Aus­gang zu tau­meln, zog ihm der Mar­shal aus ei­nem Im­puls he­raus sein Schieß­ei­sen aus dem Gür­tel, mach­te ei­nen Schritt zur Sei­te und warf die na­gel­neue Waf­fe un­ge­rührt in das Spül­be­cken hin­ter der The­ke. 

Der Me­xi­ka­ner stieß ei­nen Wut­schrei aus und woll­te sich er­neut auf Jim stür­zen.

Er ver­harr­te je­doch mit­ten in der Be­we­gung, als er sah, mit wel­cher Ge­schwin­dig­keit der Frem­de sei­nen Colt zog und mit der kreis­run­den Mün­dung der Waf­fe auf sei­ne Stirn ziel­te. 

Der Me­xi­ka­ner schluck­te hör­bar, senk­te den Kopf und rann­te aus dem Sa­loon, als wür­de ihm ein gan­zer Stamm skal­phung­ri­ger Apachen im Na­cken sit­zen. 

»Das war sehr mu­tig von Ih­nen, al­ler­dings auch ziem­lich dumm«, sag­te Char­ly, der fet­te Sa­loo­ner, in die nach­fol­gen­de Stil­le hi­nein. 

Crown horch­te auf. »Wie­so?«

»Ra­mon war ei­ner von de So­tos Män­nern.«

»Wer ist de Soto?«, frag­te Jim, ob­wohl er glaub­te, den Na­men schon des Öf­te­ren ge­hört zu ha­ben. Er konn­te sich im Mo­ment nur nicht da­ran er­in­nern, in wel­chem Zu­sam­men­hang. 

»Ein Ha­zi­en­de­ro, ein ziem­lich ein­fluss­rei­cher Mann in die­ser Ge­gend. Don Mi­gu­el Hernan­dez de Soto ist ei­ner der we­ni­gen Me­xi­ka­ner, de­nen es ge­lun­gen ist, sich nach dem 48er Krieg in Te­xas zu hal­ten und reich zu wer­den, ziem­lich reich so­gar. De Soto ist nicht nur ei­ner der größ­ten Ran­cher auf zwei­hun­dert Mei­len in der Run­de, ihm ge­hört auch noch ein Fuhrun­ter­neh­men und eine Schiff­fahrts­li­nie. Nicht zu ver­ges­sen sein Haus in Aus­tin, in das er sich im­mer zu­rück­zieht, wenn hier an der Küs­te die Re­gen­zeit be­ginnt. Wenn es sein muss, bringt die­ser fet­te Zwerg bin­nen ei­nes Ta­ges hun­dert Rei­ter in den Sat­tel. Es ge­hört also schon Mut dazu, sich ge­gen ihn und sei­ne Leu­te zu stel­len, oder, wie ich be­reits er­wähn­te, eine Men­ge Dumm­heit.«

»Wie es scheint, ist er hier also der gro­ße Boss, vor dem alle ku­schen.«

»Kann man so sa­gen.«

»Ha­ben Sie kei­ne Angst vor de Soto und sei­nen Män­nern?«

Der Sa­loo­ner lach­te auf. »Ich habe mir noch nie von je­man­dem den Mund ver­bie­ten las­sen und schon gar nicht von dem. Sie schei­nen mir aus dem glei­chen Holz ge­schnitzt zu sein, aber für Sie ist es un­gleich ge­fähr­li­cher. Sie sind fremd hier, Sie kön­nen nicht auf die Hil­fe der Ein­hei­mi­schen zäh­len.«

»Kei­ne Angst, Char­ly«, sag­te Crown. »Ich weiß schon, was ich tue.« Da­bei mach­te er eine weit aus­ho­len­de Hand­be­we­gung, die sämt­li­che in der Zwi­schen­zeit ver­wais­ten Ti­sche und Stüh­le des Schank­raums um­fass­te. Bis auf ihn und den Kee­per hielt sich jetzt nie­mand mehr im Sa­loon auf. An­schei­nend woll­te kei­ner der Gäs­te mit in die Sa­che hi­nein­ge­zo­gen wer­den und des­halb hat­ten sich alle aus dem Staub ge­macht. 

»Wie ich sehe, sind wir jetzt un­ter uns. Du könn­test mir nun also et­was mehr über Par­rish er­zäh­len.«

Der Kee­per kratz­te sich er­neut am Hin­ter­kopf. Da­bei mach­te er ein Ge­sicht, als hät­te er ei­nen Frosch ver­schluckt. 

Crown grins­te, be­stell­te ein zwei­tes Bier und leg­te in vol­ler Ab­sicht ei­nen der Schei­ne aus sei­ner Ho­sen­ta­sche auf den Tre­sen, des­sen Wert in die­sem Teil des Lan­des dem hal­ben Mo­nats­lohn ei­nes gu­ten Cow­boys ent­sprach. 

»Stimmt so«, sag­te er knapp.

Der Mar­shal muss­te kei­ne drei Se­kun­den war­ten, bis Char­ly den Gre­en­back mit der­sel­ben Ge­schwin­dig­keit in der Ho­sen­ta­sche ver­schwin­den ließ, mit der er selbst noch vor we­ni­gen Se­kun­den sei­nen Colt ge­zo­gen hat­te.

Da­nach spru­del­ten die Wor­te nur so über die Lip­pen des fet­ten Sa­loo­ners. 

 

*

 

Die Son­ne stand be­reits tief im Wes­ten, als Ra­mon Tor­onel­la die ho­hen Lehm­zie­gel­mau­ern er­reich­te, die das feu­da­le An­we­sen sei­nes Pat­rons Don Mi­gu­el de Soto um­ga­ben. 

Flu­chend lenk­te er sein Pferd auf das wuch­ti­ge Ein­gangs­por­tal der rie­si­gen Ran­cho. 

Die Spu­ren, wel­che die Fäus­te des Frem­den in sei­nem Ge­sicht hin­ter­las­sen hat­ten, und vor al­lem das hoch­ge­ris­se­ne Knie lie­ßen ihn im­mer noch zu­sam­men­ge­krümmt im Sat­tel sit­zen. 

Die Wut und der Hass auf den Mann, der ihm das an­ge­tan hat­te, mach­ten ihn fast ver­rückt. 

Der ein­zi­ge Grund, war­um er trotz al­lem ru­hig blieb, lag im Wis­sen, dass Don Mi­gu­el de Soto noch nie ei­nen sei­ner Män­ner im Stich ge­las­sen hat­te. 

Er ahn­te nicht, wie sehr er sich dies­mal ir­ren soll­te. 

Tor­onel­la zü­gel­te sein Pferd im In­nen­hof des An­we­sens und war ge­ra­de im Be­griff, aus dem Sat­tel zu stei­gen, als sich beim Mann­schafts­quar­tier ne­ben ei­nem der Ve­ran­dapfos­ten des höl­zer­nen Vor­baus ein dunk­ler Schat­ten lös­te. 

»Hal­lo Ra­mon, was machst du denn hier? Soll­test du um die­se Zeit nicht in Ja­la­pa sein?«

Tor­onel­la hat­te die Hand noch am Sat­tel­horn, als er sich um­dreh­te, um dem Spre­cher zu sa­gen, dass sich die­ser ge­fäl­ligst um sei­ne An­gel­egen­hei­ten küm­mern soll­te. Er ver­schluck­te die un­wir­sche Be­mer­kung je­doch rasch und senk­te de­mü­tig den Blick, als er die Ge­stalt er­kann­te, die jetzt mit weit aus­grei­fen­den Schrit­ten auf ihn zu­kam. 

Der gro­ße Mann war nie­mand an­de­res als Emi­lio Mar­ti­nez, die rech­te Hand sei­nes Pat­rons. 

Für je­man­den, der auf ei­ner Rin­der­ranch leb­te und ar­bei­te­te, war Mar­ti­nez wie im­mer un­ge­wöhn­lich ele­gant ge­klei­det. Sein dunk­ler An­zug war aus feins­tem eng­li­schem Tu­che, die ge­blüm­te Wes­te aus rei­ner Sei­de und die Stie­fel stamm­ten aus ei­ner der bes­ten Schuh­ma­cher­werk­stät­ten von Me­xi­ko. Emi­lio war ei­gent­lich stets wie ein Gen­tle­man an­ge­zo­gen, aber er war kei­ner, son­dern ein eis­kal­ter Kil­ler, dem je­der aus dem Weg ging. 

»Ich … ich muss zu Don Mi­gu­el«, stot­ter­te Ra­mon. 

Wie alle an­de­ren wur­de auch er stets ner­vös, so­bald Emi­lio in sei­ner Nähe war. 

»Das geht jetzt nicht, un­ser Pat­ron hat wich­ti­gen Be­such. Er hat mich be­auf­tragt, da­für zu sor­gen, dass er bis mor­gen Mit­tag nicht ge­stört wird. Aber viel­leicht kann ich dir ja hel­fen.«

»Nein, das … das ist nicht nö­tig. So wich­tig ist es nun auch wie­der nicht«, sag­te Ra­mon, den die An­we­sen­heit des Kil­lers im­mer un­ru­hi­ger wer­den ließ. 

Er woll­te sich ge­ra­de wie­der in den Sat­tel zie­hen, als ihn Mar­ti­nez an der Schul­ter pack­te und he­rum­riss. »Mo­ment mal, was hast du denn da im Ge­sicht? Los! Sieh mich mal an.«

Ra­mon zier­te sich ei­nen Mo­ment, wor­auf die Stim­me Emi­li­os deut­lich schär­fer wur­de.

»An­se­hen, habe ich ge­sagt!«

Dies­mal kam Ra­mon der Auf­for­de­rung so­fort nach, denn er kann­te die Ton­la­ge in der Stim­me sei­nes Ge­gen­übers zur Ge­nü­ge und vor al­lem das, was ge­schah, wenn man sich ihm den­noch wie­der­setz­te. In­stinkt­iv ver­such­te er Mar­ti­nez nicht di­rekt in die Au­gen zu se­hen, doch der Kil­ler hat­te Au­gen wie ein Luchs. 

»Mit wem hast du dich ge­prü­gelt?«

»Mit nie­man­dem.«

»Das kauf ich dir nicht ab.«

»Ehr­lich, ich bin gestol­pert.«

»Lüg mich doch nicht an! Es hat Är­ger in Char­lys Sa­loon ge­ge­ben, rich­tig?«

Als Ra­mon schuld­be­wusst den Kopf senk­te, ver­pass­te ihm Mar­ti­nez mit der fla­chen Hand ei­nen Schlag ge­gen die Schul­ter, der ihn he­rum­wir­bel­te und ge­gen sein Pferd tau­meln ließ. 

»Du Idi­ot, habe ich dir nicht ge­sagt, dass du in Ja­la­pa nur Au­gen und Oh­ren auf­hal­ten sollst und mel­den, wenn et­was Un­ge­wöhn­li­ches pas­siert? Von Sau­fen und Prü­geln war nicht die Rede. Ich hof­fe für dich, dass es ei­nen gu­ten Grund für dei­ne ver­bo­ge­ne Fres­se gibt.«

Ra­mon nick­te hef­tig. »Heu­te Mit­tag kam ein Ame­ri­ca­no in Char­lys Sa­loon. Er hat ein Bier ge­trun­ken und dann so­fort nach Par­rish ge­fragt. Char­ly hat ihm ge­sagt, dass er kei­nen Är­ger will, und als der Frem­de dann im­mer un­ver­schäm­ter ge­wor­den ist, habe ich mich ein­ge­mischt.«

»Und da­bei Prü­gel be­zo­gen«, sag­te Mar­ti­nez spöt­tisch.

»Das hät­te je­der«, recht­fer­tig­te sich Ra­mon. »Du hät­test se­hen sol­len, wie schnell der Kerl mit sei­nen Fäus­ten war, und vor al­lem mit dem Colt. So et­was habe ich noch nie ge­se­hen.«

»Jetzt über­treib nicht schon wie­der.«

»Aber wenn ich es dir doch sage! Der Grin­go ist mit dem Colt fast so schnell wie du, wenn nicht so­gar noch schnel­ler.« 

»Soso, das ist ja in­te­res­sant«, sag­te Mar­ti­nez und rieb sich nach­denk­lich über das Kinn. 

Für Se­kun­den war in sei­nen Mund­win­keln so et­was wie der An­flug ei­nes Lä­chelns zu er­ken­nen, aber nur für Se­kun­den, dann wur­de er so­fort wie­der ernst.

»Ap­ro­pos Colt, wo ist ei­gent­lich dein Schieß­ei­sen?« 

»Das hat mir der Ame­ri­ca­no weg­ge­nom­men und im Sa­loon ins Spül­be­cken ge­wor­fen«, er­wi­der­te Ra­mon klein­laut. 

Das Ge­sicht von Mar­ti­nez ver­här­te­te sich au­gen­blick­lich. 

»Sag jetzt nicht, dass es ei­ner von die­sen neu­en Colts war, die der Pat­ron letz­te Wo­che ver­teilt hat!«

»Lei­der ja.«

Wut fun­kel­te in Emi­li­os Au­gen, als er Ra­mon am Kra­gen pack­te und schüt­tel­te. 

»Du ver­damm­ter Idi­ot, weißt du ei­gent­lich, was du da an­ge­rich­tet hast? Don Mi­gu­el hat doch aus­drück­lich an­ge­ord­net, dass nie­mand mit so ei­ner Waf­fe die Ran­cho ver­las­sen darf, bis er den Be­fehl dazu gibt. Wenn jetzt schon be­kannt wird, dass je­mand von uns so ei­nen Colt be­sitzt, bringt das un­se­ren gan­zen Plan in Ge­fahr. Dann wim­melt es hier bald nur so von neu­gie­ri­gen Sol­da­ten oder Stern­trä­gern. Bist du dir des­sen ei­gent­lich be­wusst?«

Ra­mon senk­te wie ein reu­i­ger Sün­der den Kopf und woll­te ge­ra­de et­was zu sei­ner Ent­schul­di­gung vor­brin­gen, als ihm Mar­ti­nez auch schon mit sei­ner Rech­ten ei­nen wuch­ti­gen Le­ber­ha­ken ver­pass­te. Ra­mon wur­de kalk­weiß im Ge­sicht, press­te bei­de Hän­de auf sei­nen Leib und ging in die Knie.

Breit­bei­nig bau­te sich der Se­gun­do vor ihm auf und starr­te ab­fäl­lig auf ihn hi­nun­ter. 

»Ich hof­fe, dir ist klar, dass ich dem Pat­ron so­fort be­rich­ten muss, was für eine Schei­ße du da ge­baut hast. Ich bin ge­spannt, was Don Mi­gu­el dazu sagt. Du je­den­falls gehst jetzt so­fort in dein Quar­tier und war­test dort auf wei­te­re An­wei­sun­gen.«

Als sich Ra­mon, des­sen Leib nach dem hin­ter­häl­ti­gen Hieb nur noch aus Schmer­zen zu bes­te­hen schien, nicht schnell ge­nug in Be­we­gung setz­te, trat ihm Mar­ti­nez mit der Stie­fel­spit­ze in die Rip­pen. 

Ra­mon gab ei­nen gur­geln­den Schrei von sich, den der Se­gun­do mit ei­nem ver­ächt­li­chen La­chen quit­tier­te. 

»Hör auf zu jam­mern, sei lie­ber froh, dass du so glimpf­lich da­von­kommst. Nor­mal­er­wei­se hät­te ich dir eine Ku­gel ver­pas­sen sol­len.« 

 

*

 

Jim Crown hat­te Ja­la­pa mit den ers­ten Strah­len der auf­ge­hen­den Son­ne ver­las­sen. 

Jetzt war es Mit­tag und die Son­ne hat­te in­zwi­schen ih­ren höchs­ten Stand er­reicht, als er sein Pferd auf ei­ner An­hö­he im Schat­ten ei­ner manns­ho­hen Busch­grup­pe zü­gel­te.

Es war die Zeit der größ­ten Hit­ze. 

Kei­ne Men­schen­see­le war zu se­hen, nur eine Vieh­her­de, die mit hän­gen­den Köp­fen am Fuß der An­hö­he an ihm vor­bei­trab­te. Die­se Tie­re und die Fel­der mit den Be­wäs­se­rungs­grä­ben, die sich am öst­li­chen Ho­ri­zont ab­zeich­ne­ten, wa­ren für Jim Zei­chen ge­nug, um zu wis­sen, dass er sein Ziel er­reicht hat­te. 

Der Mar­shal nick­te nach ei­nem kur­zen Rund­um­blick an­er­ken­nend mit dem Kopf. 

Char­ly hat­te recht, Don Mi­gu­el de Soto hat­te sich hier wirk­lich ein klei­nes Kö­nig­reich er­schaf­fen. Aber das war nicht der Grund, war­um er sich so für den Me­xi­ka­ner in­te­res­sier­te, in sei­ner Ei­gen­schaft als US-Mar­shal kann­te er auch die feu­da­len Be­sitz­tü­mer der meis­ten an­de­ren Vieh­ba­ro­ne, egal ob sie Chi­sum, Litt­le­field oder Good­night hie­ßen. 

Für ihn war de Soto aus an­de­ren Grün­den in­te­res­sant. 

Zum ei­nen durch den Um­stand, dass Par­rish mit sei­nen Er­mitt­lun­gen in Ja­la­pa be­gon­nen hat­te, also in un­mit­tel­ba­rer Nähe von Mi­gu­el de So­tos Ranch, und zum an­de­ren durch die Tat­sa­che, dass ei­ner sei­ner Män­ner sich im Be­sitz ei­nes der gestoh­le­nen Colt-Mo­del­le be­fand, die so neu wa­ren, dass sie sich erst seit ei­ni­gen Wo­chen im Um­lauf be­fan­den. 

Hier im Hin­ter­land wa­ren sie wahr­schein­lich noch gar nicht zu er­wer­ben, erst recht nicht von ei­nem ein­fa­chen me­xi­ka­ni­schen Vieh­trei­ber wie die­sem Ra­mon. 

Die An­mer­kung des fet­ten Sa­loon­kee­pers, dass der Ha­zi­en­de­ro auch ein Fuhrun­ter­neh­men und eine Schiff­fahrts­li­nie be­saß, be­kräf­tig­ten ihn in sei­nem Ver­dacht noch mehr. 

Zwei­hun­dert fab­rik­neue Army Colts wa­ren schließ­lich eine or­dent­li­che Haus­num­mer, so et­was trug man nicht ein­fach so an der Uh­ren­ket­te von dan­nen. Dazu be­nö­tig­te man schon ei­ni­ge Fuhr­wer­ke oder gar ein Schiff, um sie zu trans­por­tie­ren, und über bei­des ver­füg­te hier in der Ge­gend nur ei­ner: Don Mi­gu­el Hernan­dez de Soto. 

Crown war ent­schlos­sen, sich auf den Län­de­rei­en des Me­xi­ka­ners ein­mal ge­nau­er um­zu­se­hen. All­er­dings muss­te er da­bei vor­sich­tig sein, denn nach dem Zwi­schen­fall in Char­lys Sa­loon war sein Aus­se­hen den Män­nern des Hi­dal­gos be­stimmt schon be­kannt. 

Dump­fer Huf­schlag un­ter­brach ihn in sei­nen wei­te­ren Über­le­gun­gen. 

Un­weit der An­hö­he tauch­ten plötz­lich zwei Rei­ter aus ei­ner Bo­den­wel­le auf.

Crown zog an den Zü­geln und lenk­te sei­nen Buckskin tie­fer in die De­ckung des Busch­di­ckichts. Dort stieg er aus dem Sat­tel und leg­te sei­ne Rech­te au­gen­blick­lich auf die Nüs­tern des Pfer­des. 

Zwei Rei­ter wa­ren für ihn nor­ma­ler­wei­se kein Grund zur Be­sorg­nis, aber er be­fand sich auf de So­tos Land, und wo zwei sei­ner Män­ner wa­ren, konn­ten auch zwan­zig sein. Das Ri­si­ko ei­ner Ent­de­ckung war ihm ein­fach zu groß. 

Die Rei­ter hat­ten in­zwi­schen am Fuß der An­hö­he an­ge­hal­ten, kei­ne zwei­hun­dert Yards von ihm ent­fernt.

Wort­fet­zen dran­gen zu ihm hoch, zu­erst lei­se, dann im­mer lau­ter.

Of­fen­sicht­lich strit­ten sich die Män­ner.

»Wo­hin rei­ten wir ei­gent­lich, Emi­lio? «

»Das wirst du se­hen, wenn wir am Ziel sind«, er­wi­der­te der Mann, den der an­de­re Emi­lio ge­nannt hat­te. 

»Nein, das wer­de ich nicht! Du wirst mir jetzt so­fort sa­gen, was wir hier in die­ser gott­ver­las­se­nen Ge­gend sol­len.«

»Mach ich, aber spä­ter und jetzt halt end­lich dein Maul und rei­te wei­ter!«

»Hast du nicht ge­hört, was ich ge­ra­de ge­sagt habe? Ge­nau das wer­de ich eben nicht. Ich rei­te nicht wei­ter. Kei­nen ein­zi­gen Yard mehr, hast du mich ver­stan­den?«, er­wi­der­te der an­de­re schrill.

Emi­lio lach­te ab­ge­hackt. »Was soll das, willst du dich etwa mei­nen Be­feh­len wi­der­set­zen? Aus­ge­rech­net du? Pass bloß auf, dass ich dir nicht gleich auf der Stel­le eine Ku­gel in dei­nen dre­cki­gen Balg jage.«

»Und war­um tust du es nicht? Gib doch zu, dass ihr schon längst ge­plant habt, mich aus dem Weg zu räu­men. War­um hast du mich nicht gleich auf der Ran­cho um­ge­legt? Das hät­te dir die­sen Ritt er­spart und dei­ne fei­nen Sa­chen wä­ren auch nicht so dre­ckig ge­wor­den.«

»Schon mög­lich, aber es wür­de nun mal ein schlech­tes Bild auf un­se­ren Pat­ron wer­fen, wenn ich dich in An­we­sen­heit sei­ner Ge­schäfts­freun­de er­schos­sen hät­te.«

»Du Schwein!«, brüll­te der an­de­re und trieb un­ver­mit­telt sein Pferd an. Crown konn­te das zwar aus sei­ner De­ckung he­raus nicht se­hen, aber der Ver­lauf des Streit­ge­sprä­ches und der plötz­lich ein­set­zen­de trom­meln­de Huf­schlag lie­ßen es ihn ver­mu­ten. 

Se­kun­den spä­ter krach­ten Schüs­se.

Der Flie­hen­de schrie und da­nach herrsch­te für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke Stil­le.

Kurz da­rauf war er­neut Huf­schlag zu hö­ren. 

Crown war drauf und dran auf­zu­sprin­gen, doch das Wis­sen, dass ihm sein vor­schnel­les Han­deln un­ter Um­stän­den nur eine gut ge­ziel­te Ku­gel ein­brach­te, ließ ihn ver­har­ren. 

Also war­te­te er, so schwer es ihm auch fiel. Nach etwa fünf Mi­nu­ten, in de­nen we­der et­was Un­ge­wöhn­li­ches zu se­hen oder zu hö­ren war, wi­ckel­te er die Zü­gel des Buckskins um ei­nen Dor­nen­strauch und schlich vor­sich­tig aus dem Busch­di­ckicht he­raus. 

Er brauch­te nur Se­kun­den, um die Si­tu­a­ti­on zu er­fas­sen. 

Am Fuß der An­hö­he lag ei­ner der Rei­ter rück­lings auf dem Bo­den, wäh­rend der an­de­re zu­sam­men mit den Pfer­den am west­li­chen Ho­ri­zont be­reits sei­nen Bli­cken ent­schwand. 

Der Mar­shal stürm­te den Hang hi­nab und hetz­te mit wei­ten Sät­zen auf den am Bo­den lie­gen­den Mann zu. Bei ihm an­ge­langt ging er in die Knie, hob den Kopf des ha­ge­ren Rei­ters hoch und ver­harr­te. 

Crown kann­te den Mann, es war nie­mand an­de­rer als Ra­mon, je­ner Me­xi­ka­ner, der ihn in Char­lys Sa­loon an­ge­grif­fen hat­te. 

Er leb­te, aber wie lan­ge noch?

Die Schat­ten des To­des hat­ten sich be­reits un­über­seh­bar über sein Ge­sicht ge­legt. 

Die bei­den Ku­geln, die ihm sein Mör­der in die Brust ge­jagt hat­te, sa­ßen zu dicht am Her­zen, um da­mit lan­ge zu le­ben.

»Wer war der Kerl, der dich über den Hau­fen ge­schos­sen hat?«

Der Ster­ben­de öff­ne­te den Mund, um et­was zu sa­gen. 

Als Crown nichts ver­ste­hen konn­te, senk­te er den Kopf und be­rühr­te mit sei­nem Ohr fast die Lip­pen des Man­nes. 

»Emi­lio … Emi­lio Mar­ti­nez«, hauch­te Ra­mon fast ton­los.

»Und war­um?«

»Weil ich ei­nen Feh­ler ge­macht habe. Ich … ich habe den Plan ge­fähr­det.«

»Was für ei­nen Plan?«

Ra­mons Lip­pen ver­zerr­ten sich, das Re­den streng­te den Schwer­ver­letz­ten of­fen­sicht­lich der­art an, dass ihm der Kopf vor Er­schöp­fung zur Sei­te fiel. 

Für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke lag der Me­xi­ka­ner still. 

Crown war fast si­cher, dass er tot war. 

Der Um­stand, dass es auf sei­nem Rü­cken kei­ne Aus­tritts­lö­cher gab, die Ku­geln also noch in sei­nem Leib steck­ten, be­kräf­tig­te ihn in sei­ner Ver­mu­tung.

Doch dann schlug Ra­mon un­ver­mit­telt wie­der die Au­gen auf und sag­te lei­se, aber klar:

»Ich glau­be, es geht zu Ende mit mir. Emi­lio, die­ses Schwein hat mich wohl rich­tig er­wischt.«

Crown nick­te, es mach­te in sei­nen Au­gen kei­nen Sinn, dem Ster­ben­den jetzt noch ir­gend­et­was vor­zu­gau­keln. 

»Bu­e­no, so et­was habe ich mir be­reits ge­dacht«, seufz­te Ra­mon ras­selnd aber deut­lich.

Of­fen­sicht­lich hat­te er in den Se­kun­den, in de­nen er still da­lag, noch ein­mal alle Ener­gi­en mo­bi­li­siert, denn sei­ne Stim­me klang über­ra­schend kräf­tig, als er wei­ter­re­de­te.

»Egal, es ist so­wie­so nicht mehr zu än­dern, aber wenn ich schon ab­tre­ten muss, dann we­nigs­tens nicht al­lein. Mar­ti­nez und Don Mi­gu­el sol­len auch et­was da­von ha­ben. Schließ­lich ver­dan­ke ich es nur die­sen bei­den Hu­ren­söh­nen, dass ich schon bald vor mei­nen Schöp­fer tre­ten muss.«

Crown ließ sei­nen Blick fra­gend über das Ge­sicht des Me­xi­ka­ners glei­ten. 

»De Soto und ein paar an­de­re ein­fluss­rei­che Ha­zi­en­de­ros pla­nen eine Ver­schwö­rung. Sie wol­len Te­xas wie­der mit Me­xi­ko ver­ei­nen.«

Der Mar­shal hat­te das Ge­fühl, als hät­te ge­ra­de eben je­mand ei­nen Ei­mer mit Eis­was­ser über ihm aus­ge­gos­sen. Sei­ne Fin­ger krall­ten sich in das Hemd des Me­xi­ka­ners und ris­sen ihn hoch. 

»Was sagst du da?«

»Sie wol­len am 16. Sep­tem­ber los­schla­gen, am Un­ab­hän­gig­keits­tag von Me­xi­ko.« 

»Wer? Wer sind die­se Män­ner? Sag mir Na­men!«

»José Pa­la­ci­os und Pab­lo Al­da­ma, die an­de­ren ken­ne ich nicht. Sie sind zu fünft, sie tref­fen sich re­gel­mä­ßig im Ha­fen von Cor­pus Chris­ti. Ich weiß das des­halb, weil …«

Ra­mon verstumm­te mit­ten im Satz.

Lang­sam sank sein Kopf zur Sei­te und sein vor Schmer­zen ver­zerr­tes Ge­sicht ent­spann­te sich. 

Es sah aus, als wäre er ge­ra­de ein­ge­schla­fen. 

Aber Ra­mon schlief nicht, der Me­xi­ka­ner war tot.

Jim blieb nichts an­de­res mehr üb­rig, als ihm die Au­gen zu­zu­drü­cken. 

Dann er­hob er sich und schau­te auf den To­ten hi­nun­ter. Sein Herz sag­te ihm, dass es sei­ne Pflicht als Chris­ten­mensch war, dass der Mann ein an­stän­di­ges Grab be­kam, sein Vers­tand je­doch mach­te ihm deut­lich, dass er da­mit die Män­ner von de Soto un­will­kür­lich auf sei­ne Spur brach­te. Sie wür­den wis­sen wol­len, wer Ra­mon be­gra­ben hat­te, und nach ihm su­chen, was wie­der­um sei­ne wei­te­re Mis­si­on ge­fähr­de­te. 

Sei­ne Vor­ge­setz­ten muss­ten so­fort er­fah­ren, was hier vor sich ging. Nach al­lem, was er in­zwi­schen wuss­te, glich Te­xas ei­nem Pul­ver­fass, an dem die Lun­te be­reits brann­te. Die wei­te­re Exis­tenz des Lone Star Staa­tes hing im Mo­ment schein­bar ein­zig und al­lein nur von ihm ab.

So hart es auch war, aber er muss­te sich ent­schei­den. Das Schick­sal ei­nes Ha­lun­ken wie Ra­mon ge­gen das ei­nes gan­zen Lan­des, das in Flam­men stand, wenn er nicht au­gen­blick­lich han­del­te. 

Der Mar­shal has­te­te die An­hö­he hi­nauf, schwang sich in den Sat­tel und blick­te ein letz­tes Mal auf den To­ten hi­nun­ter. Dann be­rühr­te er mit den Stie­fel­ab­sät­zen die Flan­ken sei­nes Pfer­des und lenk­te es in Rich­tung Cor­pus Chris­ti. 

Crown hoff­te in­stän­dig, dass es noch nicht zu spät war, um die ver­bre­che­ri­schen Plä­ne der Ha­zi­en­de­ros zu durch­kreu­zen. 

 

*

 

Es war spä­ter Nach­mit­tag, als Jim die schma­le Furt am Nue­ces Ri­ver er­reich­te. 

Wie er von Char­ly er­fah­ren hat­te, war die­se Stel­le, die auf der ge­gen­über­lie­gen­den Ufer­sei­te auf ei­ner Län­ge von meh­re­ren Mei­len von Pe­can­bäu­men ge­säumt wur­de, die süd­östlichs­te Gren­ze von Mi­gu­el de So­tos Be­sitz. 

Von hier aus war Cor­pus Chris­ti kei­ne ein­hun­dert Mei­len mehr ent­fernt. 

Er war ge­ra­de da­bei den Fluss zu über­que­ren, als er die Rei­ter ent­deck­te. 

Das Rau­schen des Was­sers hat­te ih­ren Huf­schlag über­tönt. Sie wa­ren des­halb schon ziem­lich nahe, als er sie be­merk­te. 

Jim schreck­te beim An­blick der Män­ner im Sat­tel hoch und über­leg­te nicht lan­ge. Au­gen­blick­lich riss er sein Pferd an den Zü­geln he­rum und dräng­te es has­tig aus dem Fluss he­raus in die schüt­zen­de De­ckung der weit aus­la­den­den Bäu­me. 

Es war nicht ihre An­zahl, die ihn so über­has­tet re­a­gie­ren ließ, ob­wohl fünf Män­ner auch für ei­nen Mann wie US-Mar­shal Jim Crown zu viel der Geg­ner wa­ren. Es lag viel­mehr an ih­ren oliv­grü­nen Uni­for­men. 

Es wa­ren Ru­ra­les!

Was, zur Höl­le, hat­ten me­xi­ka­ni­sche Grenz­po­li­zis­ten in die­sem Teil von Te­xas zu su­chen?

Er duck­te sich im Sat­tel und be­obach­te­te die Män­ner aus sei­ner De­ckung he­raus ganz ge­nau, um viel­leicht er­ah­nen zu kön­nen, was sie vor­hat­ten. Die Ru­ra­les schie­nen ei­nen wei­ten Ritt hin­ter sich zu ha­ben. Ihre Pfer­de wa­ren eben­so dick mit Staub be­deckt wie ihre Uni­for­men. Ih­rem Ver­hal­ten nach wa­ren sie als Kund­schaf­ter über die Gren­ze ge­kom­men, was be­deu­te­te, dass ih­nen noch mehr Rei­ter folg­ten. 

Wie um sei­ne Ver­mu­tun­gen zu be­stä­ti­gen, er­zit­ter­te der Bo­den bald da­rauf un­ter dem Huf­schlag un­zäh­li­ger Pfer­de. 

Von Wes­ten her spreng­ten min­des­tens fünf­zig wei­te­re Me­xi­ka­ner he­ran. 

Sie alle tru­gen die glei­chen gro­ßen Hüte und oliv­grü­ne Uni­form­blu­sen wie die klei­ne Pat­rouil­le, die in­zwi­schen an der Furt ihre Pfer­de sau­fen lie­ßen. Jim frös­tel­te beim An­blick des Rei­ter­pulks, ob­wohl die Nach­mit­tags­son­ne die Luft im­mer noch zum Ko­chen brach­te. 

Die Ru­ra­les be­weg­ten sich mit ei­ner sol­chen Selbst­verständ­lich­keit auf Mi­gu­el de So­tos Be­sitz­tum zu, als wä­ren sie die Her­ren die­ses Lan­des und nicht der Ha­zi­en­de­ro. 

Mit ih­nen zu­sam­men ver­füg­te de Soto schät­zungs­wei­se über zwei­hun­dert Män­ner. Wenn die an­de­ren Ha­zi­en­de­ros auch nur die Hälf­te da­von in den Sat­tel brach­ten, feg­ten in we­ni­gen Wo­chen min­des­tens drei­hun­dert kamp­fer­fah­re­ne Rei­ter über den Süd­wes­ten von Te­xas hin­weg. Al­lein nur der Ge­dan­ke da­ran ließ ihn in Schweiß aus­bre­chen. 

Die Ha­fenstadt Cor­pus Chris­ti wür­de die­ser Streit­macht be­reits beim ers­ten An­griff wie eine rei­fe Frucht in den Schoß fal­len. Denn bis die Army, de­ren Schwer­fäl­lig­keit er zur Ge­nü­ge kann­te, end­lich re­a­gier­te, war mit Si­cher­heit be­reits das hal­be Land im Be­sitz der Ver­schwö­rer. 

Auch wenn Jim nicht da­ran glaub­te, dass der Plan der Me­xi­ka­ner letzt­end­lich zum Er­folg führ­te, der Süd­wes­ten von Te­xas wür­de trotz­dem förm­lich im Blut er­trin­ken.

Er folg­te dem Rei­ter­pulk in si­che­rem Ab­stand, wo­bei die­se Vor­sichts­maß­nah­me ei­gent­lich gar nicht nö­tig war. Die Ru­ra­les fühl­ten sich durch ihre gro­ße An­zahl der­art si­cher, dass sie we­der an ih­ren Flan­ken noch in ih­rem Rü­cken Kund­schaf­ter ein­setz­ten, die sie vor ei­nem un­lieb­sa­men An­griff aus dem Hin­ter­halt hät­ten recht­zei­tig war­nen kön­nen. 

So ge­lang­te Crown mit Ein­bruch der Däm­me­rung völ­lig un­be­hel­ligt zu ei­nem klei­nen Tal, an des­sen Ende sich die Um­ris­se meh­re­rer Wei­de­hüt­ten ab­zeich­ne­ten. Jim lenk­te sein Pferd in den Schat­ten ei­nes wuch­ti­gen Fel­sens und späh­te nach vor­ne.

Vor ihm be­fand sich of­fen­sicht­lich das Feld­la­ger von Don Mi­gu­els Ar­mee.

Das Schlaf­haus und die Stal­lun­gen des Wei­de­camps, die in der Abend­son­ne be­reits lan­ge Schat­ten war­fen, wa­ren von meh­re­ren hoch­wan­di­gen Fracht­wa­gen um­ge­ben, zwi­schen de­nen stän­dig schwer be­waff­ne­te Män­ner um­her­lie­fen.

Crown schluck­te vor Über­ra­schung, als er ne­ben ei­nem der Camp­feu­er vier Ka­no­nen ent­deck­te, de­ren Mün­dun­gen dro­hend gen Wes­ten zeig­ten. 

Ent­set­zen mach­te sich in ihm breit, als er er­kann­te, wie weit die Kriegs­pla­nun­gen der Ver­schwö­rer be­reits fort­ge­schrit­ten wa­ren. An­ge­sichts der gro­ßen Zahl an Män­nern, die sich in dem La­ger auf­hiel­ten, war ihm klar, dass er al­lein im Mo­ment hier über­haupt nichts aus­rich­ten konn­te. 

Crown zog des­halb sein Pferd he­rum und lenk­te es in süd­östli­che Rich­tung. Kaum war er au­ßer Sicht­wei­te des La­gers, häm­mer­te er dem Pferd die Ab­sät­ze sei­ner Stie­fel in die Wei­chen. Er muss­te so schnell wie mög­lich nach Cor­pus Chris­ti zum Te­le­gra­fen­bü­ro, an­sons­ten war die Ka­ta­stro­phe nicht mehr zu ver­hin­dern. 

Crown beug­te sich weit im Sat­tel vor, um sein Ge­wicht zu ver­la­gern und es da­durch sei­nem Pferd so leicht wie mög­lich zu ma­chen, und ga­lop­pier­te im ge­streck­ten Ga­lopp auf die Ha­fenstadt zu. 

Der Ge­dan­ke an eine In­va­si­on Te­xas’ durch eine Grup­pe von fünf fa­na­ti­schen Me­xi­ka­nern nahm ihn so in Be­schlag, dass er gar nicht be­merk­te, wie sich be­reits nach we­ni­gen Mei­len das Wet­ter än­der­te und aus ei­nem lau­en Ju­li­abend schlag­ar­tig eine stür­mi­sche, nass­kal­te Ge­wit­ter­nacht wur­de. Er zuck­te erst zu­sam­men, als ihm der Wind di­rekt ins Ge­sicht peitsch­te. 

Aber da war es be­reits zu spät. 

Don­ner groll­te, Blit­ze zuck­ten und der Him­mel schien all sei­ne Schleu­sen zu öff­nen. 

In­ner­halb von Se­kun­den war Jim nass bis auf die Kno­chen.

 

*

 

»Sie woll­ten mich spre­chen, Don Mi­gu­el?«

Das Ge­sicht des fet­ten Ha­zi­en­de­ros wirk­te ernst und ver­schlos­sen, als er auf­sah und dem gro­ßen, vor­nehm ge­klei­de­ten Me­xi­ka­ner zu­nick­te, der so­eben sein Ar­beits­zim­mer be­trat.

Der Mann nahm sei­nen Hut vom Kopf und dreh­te ihn ner­vös in den Hän­den, wäh­rend er auf den Pat­ron zu­ging. Es kam nicht oft vor, dass Don Mi­gu­el ei­nem sei­ner An­ge­stell­ten er­laub­te, ihn hier zu be­su­chen. 

Mit ei­ner knap­pen Hand­be­we­gung deu­te­te der Ha­zi­en­de­ro auf ei­nen der bei­den ein­fa­chen Lehn­stüh­le vor sei­nem Schreib­tisch. Er selbst thron­te auf ei­nem wuch­ti­gen Le­der­ses­sel, der auf ei­nem Po­dest stand und ihn da­mit deut­lich grö­ßer wir­ken ließ, als er es ei­gent­lich war.

»Setz dich, Emi­lio«, sag­te Mi­gu­el de Soto. 

Sein Se­gun­do, der wie im­mer wie ein Gen­tle­man ge­klei­det war, nick­te kaum merk­lich und nahm auf den ihm zu­ge­wie­se­nen Stuhl Platz.

»Ja, ich will mit dir spre­chen. Wir müs­sen un­be­dingt über ei­ni­ge Din­ge re­den, über Ra­mon zum Bei­spiel.«

»Das hat sich be­reits er­le­digt. Ich habe das Prob­lem be­sei­tigt, so wie Sie es mir auf­ge­tra­gen ha­ben, Pat­ron. Die­ser Dumm­kopf …«

»Ich habe es ge­hört«, un­ter­brach Don Mi­gu­el sei­nen An­ge­stell­ten. »Es miss­fällt mir al­ler­dings, dass du ihn da drau­ßen ein­fach so lie­gen ge­las­sen hast. Was ist, wenn ihn je­mand dort fin­det? Es könn­te sein, dass die­ser je­mand dann dum­me Fra­gen stellt.«

Emi­lio wink­te ab. »Kei­ne Angst, Don Mi­gu­el. Das Ge­biet dort wird seit meh­re­ren Wo­chen von Wöl­fen heim­ge­sucht. Die­se Bes­ti­en ha­ben schon mehr als ein Dut­zend un­se­rer Rin­der ge­ris­sen, ob­wohl sie nor­ma­ler­wei­se ei­nen Hei­den­re­spekt vor den Hör­nern der Tie­re ha­ben. Ein To­ter ist für sie da­ge­gen leich­te Beu­te, ich bin mir si­cher, dass von Ra­mon schon jetzt nicht viel mehr üb­rig ist als eine Hand­voll ab­ge­nag­ter Kno­chen.«

»Das hof­fe ich für dich. Du weißt ja, wie weit un­ser Plan schon fort­ge­schrit­ten ist. Ich habe kei­ne Lust, das Un­ter­neh­men so kurz vor dem Ziel ab­zu­bla­sen, nur weil je­mand schlam­pig ge­ar­bei­tet hat.«

Ob­wohl Emi­lio Mar­ti­nez sei­nem Vor­ge­setz­ten in Sa­chen Rück­sichts­lo­sig­keit in nichts nachs­tand, konn­te es der gro­ße Me­xi­ka­ner nicht ver­hin­dern, dass es ihm kalt über den Rü­cken lief, als ihn Don Mi­gu­el auf sei­ne ihm ei­gen­tüm­li­che Art mus­ter­te. 

Der Blick sei­ner dunk­len, bös­ar­tig fun­keln­den Au­gen ließ ihn im­mer wie­der aufs Neue schau­dern. 

»Aber las­sen wir das«, sag­te der fet­te Ha­zi­en­de­ro nach ei­ner Mi­nu­te des Schwei­gens. »Re­den wir über die an­de­ren Din­ge, die noch zu tun sind, be­vor wir los­schla­gen.«

Emi­lio beug­te sich neu­gie­rig in sei­nem Stuhl vor.

Der Ha­zi­en­de­ro je­doch dreh­te den Kopf und starr­te se­kun­den­lang schwei­gend auf das gro­ße Fens­ter ne­ben sei­nem Schreib­tisch, ge­gen das der Re­gen mit im­mer grö­ßer wer­den­der Laut­stär­ke pras­sel­te. 

Sei­ne Au­gen ver­eng­ten sich zu schma­len Schlit­zen, wäh­rend er zu­sah, wie drau­ßen das Un­wet­ter tob­te. Blit­ze über­zo­gen den Him­mel im Se­kun­den­takt mit ih­rem schwe­fel­gel­ben Licht und der nach­fol­gen­de Don­ner war so laut, dass de Soto un­will­kür­lich zu­sam­men­zuck­te. 

»Ich möch­te, dass du José Pa­la­ci­os aus dem Weg räumst«, sag­te er schließ­lich.

Mar­ti­nez pfiff hör­bar durch die Zäh­ne. »Ist das Ihr Ernst?«

Don Mi­gu­el ver­zog un­wil­lig das Ge­sicht.

»Na­tür­lich, oder glaubst du, ich sage so et­was zum Spaß?«

Der Se­gun­do wieg­te nach­denk­lich den Kopf.

»Ich weiß nicht so recht, Pat­ron. Pa­la­ci­os hat schließ­lich den größ­ten Teil un­se­rer Un­ter­neh­mun­gen fi­nan­ziert. Wol­len Sie die­sen Geld­hahn wirk­lich zu­dre­hen?«

»Da­von kann kei­ne Rede sein, im Ge­gen­teil. An­to­nio, also Jo­sés äl­tes­ter Sohn, an den der Be­sitz nach sei­nem Tod fällt, wür­de uns noch deut­lich mehr un­ter­stüt­zen.«

»Oh«, sag­te Mar­ti­nez über­rascht. »Das wuss­te ich nicht. Darf ich mir trotz­dem die Fra­ge er­lau­ben, war­um ich José tö­ten soll? Im­mer­hin ist er ei­ner Ih­rer bes­ten Freun­de.«

»War, Emi­lio, war!«

»Was ist pas­siert?«

»Er hat kal­te Füße be­kom­men. José ist zwar ei­ner der reichs­ten Män­ner des Lan­des, aber das hat er, Gott habe ihn se­lig, nur sei­nem Va­ter zu ver­dan­ken. Ohne sein Geld ist er nichts als ein ein­fäl­ti­ger Bau­ern­bur­sche, ganz im Ge­gen­satz zu uns an­de­ren. Er wäre nie über die Gren­zen sei­ner Ran­cho hi­naus­ge­kom­men, wenn ihn nicht die ame­ri­ka­ni­sche Ar­mee nach San An­to­nio ein­ge­la­den hät­te, um ihm ein Ge­schäft vor­zu­schla­gen. Es geht da­bei um die Lie­fe­rung meh­re­rer Hun­dert Rin­der, die als Fleisch­ra­ti­o­nen für die Sol­da­ten der Grenz­forts ge­plant sind. Die Ver­trags­ver­hand­lun­gen fan­den im Vor­feld der Fei­er­lich­kei­ten des 4. Juli statt, und seit José die Mi­li­tär­pa­ra­den und Auf­mär­sche der Te­ja­nos ge­se­hen hat, ist er wie aus­ge­wech­selt. Von sei­nem Pat­ri­o­tis­mus und der Lie­be zu sei­nem me­xi­ka­ni­schen Va­ter­land ist nicht mehr ge­blie­ben als ein stän­di­ges Jam­mern und Heu­len, dass es Selbst­mord ist, Te­xas an­zu­grei­fen. Selbst der Um­stand, dass ich Die­go La­za­ga, den Gou­ver­neur un­se­rer me­xi­ka­ni­schen Nach­bar­pro­vinz, als Ver­bün­de­ten ge­won­nen habe und er uns eine Hun­dert­schaft sei­ner Ru­ra­les zur Ver­fü­gung stellt, kann die­sen Ha­sen­fuß nicht mehr da­von ab­brin­gen aus­zustei­gen. Er ist zu ei­nem Ri­si­ko ge­wor­den, das es gilt aus­zu­schal­ten, wenn wir un­se­re Plä­ne nicht ge­fähr­den wol­len.«

»Vers­te­he, un­ter die­sen Ge­sichts­punk­ten sehe ich das ge­nau­so«, sag­te Mar­ti­nez und nick­te da­bei zustim­mend. 

»Gut, dann sind wir bei­de ja wie­der ei­ner Mei­nung. Aber lass es bit­te wie ein Un­fall aus­se­hen, ich will nicht, dass die Fa­mi­lie von José auf ir­gend­wel­che dum­men Ge­dan­ken kommt und Fra­gen stellt. Ohne das Geld der Pa­la­ci­os sind wir tat­säch­lich auf­ge­schmis­sen.«

Der Se­gun­do grins­te kalt. »Kei­ne Angst, das wer­de ich, ich habe da so­gar schon eine Idee, wie ich vor­ge­he.«

»In Ord­nung, ich ver­lass mich auf dich«, er­wi­der­te Don Mi­gu­el und füg­te, als Mar­ti­nez auf­stand und sich ver­ab­schie­den woll­te, noch hin­zu: »Ach ja, da wäre noch et­was. Wie mir zu Oh­ren ge­kom­men ist, hat die­ser Grin­go, der Ra­mon den Colt ab­ge­nom­men hat, ein paar dum­me Fra­gen über Par­rish ge­stellt und schnüf­felt noch im­mer in der Ge­gend he­rum. Sor­ge bit­te da­für, dass er dies in Zu­kunft un­ter­lässt.« 

 

*

 

Die Um­ris­se von Cor­pus Chris­ti zeich­ne­ten sich nur sche­men­haft ge­gen den schmut­zig grau­en Him­mel ab. Für ei­nen Nach­mit­tag im Juli war es un­ge­wöhn­lich nass­kalt und win­dig. 

Jim Crown schüt­tel­te sich und zog den Kra­gen sei­ner knie­lan­gen Öl­haut en­ger um den Hals, wäh­rend er den aus­ge­fah­re­nen Über­land­trail ver­ließ, der di­rekt auf die Ha­fenstadt zu­führ­te. Statt­des­sen lenk­te er sein Pferd auf ei­nen schma­len Pfad, der sich schlan­gen­gleich an der Küs­te ent­lang wand und ir­gend­wann in die Au­ßen­be­zir­ke von Cor­pus Chris­ti mün­den soll­te. So je­den­falls hat­te es ihm der Far­mer er­zählt, in des­sen Scheu­ne er in der letz­ten Nacht un­ter­ge­kom­men war. 

In sei­ner Po­si­ti­on als US-Mar­shal hät­te er auch be­quem mit der Post­kut­sche rei­sen kön­nen, aber ge­ra­de das woll­te Jim ver­mei­den. 

Ihm war es lie­ber, un­er­kannt in die Stadt zu ge­lan­gen, wes­halb er sei­nen Stern wie auch bei sei­nem Ein­tref­fen in Ja­la­pa vor­sichts­hal­ber in der Ho­sen­ta­sche trug. Er hielt es nicht für rich­tig, dass je­der­mann gleich von sei­nen Be­weg­grün­den, war­um er her­ge­kom­men war, wuss­te. Schließ­lich war die Stadt nach Ra­mons letz­ten Wor­ten der Treff­punkt der Ver­schwö­rer, de­ren Ab­sicht es war, ei­nen Auf­stand an­zu­zet­teln.

Jim konn­te ob die­ses Plans nur den Kopf schüt­teln. Fünf Män­ner ge­gen ganz Te­xas, das Gan­ze war so ab­surd, dass ihn al­lein der Ge­dan­ke da­ran an sei­nem Vers­tand hät­te zwei­feln las­sen, wenn er denn in­zwi­schen nicht schon so viel ge­se­hen und er­lebt hät­te. 

Je län­ger er nach­dach­te, umso mehr kam er zu der Über­zeu­gung, dass die Fä­den die­ser Re­vol­te alle in Cor­pus Chris­ti zu­sam­men­lie­fen.

In die­ser Stadt hat­te man Par­rish er­mor­det, hier wur­de das Pa­ket mit dem ma­kab­ren In­halt an Ge­ne­ral Gar­wood auf­ge­ge­ben und hier be­fan­den sich auch die Ge­schäfts- und La­ger­ge­bäu­de von de So­tos Fuhrun­ter­neh­men und sei­ner Schiff­fahrts­li­nie. 

Der Ha­fen, der nur ei­nen Kat­zen­sprung von Me­xi­ko ent­fernt lag, galt als größ­ter Schiffs­um­schlag­platz in Te­xas für Gü­ter al­ler Art. Die Stadt selbst, so er­zähl­te man sich je­den­falls hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand, war in der Hand von Schmugg­lern und Heh­lern und das Hin­ter­land fast men­schen­leer.

Ein ge­ra­de­zu ide­a­les Pflas­ter für die Plä­ne der Auf­rüh­rer. 

Crown woll­te des­halb vor­erst noch al­lein ver­su­chen, die Ver­schwö­rer aus­fin­dig zu ma­chen und ihre Plä­ne zu durch­kreu­zen, be­vor er sich an die ört­li­chen Be­hör­den wand­te. Er wuss­te aus Er­fah­rung, dass da­bei meis­tens so viel Staub auf­ge­wir­belt wur­de, dass die Ver­bre­cher schnell Wind von der Sa­che be­ka­men. 

Es hat­te sich wäh­rend sei­ner Dienst­zeit schon oft­mals als wir­kungs­vol­ler er­wie­sen, wenn er nur sei­nen di­rek­ten Vor­ge­setz­ten, also Gou­ver­neur Coke, über den Stand sei­ner Er­mitt­lun­gen in­for­mier­te. 

In­zwi­schen tauch­ten vor Jim die ers­ten Häu­ser auf. 

Sie hat­ten al­ler­dings nur we­nig mit den mehr­ge­schos­si­gen, wuch­ti­gen und im Süd­staa­ten­stil ge­hal­te­nen Bau­ten ge­mein­sam, die an­sons­ten das Stra­ßen­bild der Ha­fenstadt be­herrsch­ten. Die­se Häu­ser wa­ren al­le­samt düs­te­rer und klei­ner und be­deu­tend dre­cki­ger.

Die meis­ten hat­ten längst ei­nen neu­en An­strich nö­tig und beim Rest ge­hör­ten die Dach­schin­deln aus­ge­tauscht, sonst muss­ten ihre Be­sit­zer da­mit rech­nen, dass es ih­nen spä­tes­tens beim nächs­ten Re­gen­guss ins Wohn­zim­mer plät­scher­te. 

Über­all lag Un­rat in den Hof­ein­gän­gen, in de­nen hier und da die Rat­ten wühl­ten. 

Der Far­mer hat­te recht be­hal­ten, dach­te Jim. Der Weg, den er ihm be­schrie­ben hat­te, en­de­te tat­säch­lich in den ver­kom­me­nen Au­ßen­be­zir­ken, von de­nen aus man so gut wie un­er­kannt in das Stadt­zen­trum von Cor­pus Chris­ti ge­lang­te.

Jetzt galt es nur noch, ein Te­le­gra­fen­bü­ro zu fin­den. 

Aber das war al­les an­de­re als ein­fach, denn der ste­ti­ge Re­gen und der kal­te, vom Meer her­kom­men­de Wind hat­ten die Stra­ßen re­gel­recht leer­ge­fegt. Nur hier und da has­te­ten ein paar Men­schen mit ein­ge­zo­ge­nen Köp­fen über die Step­walks, um Se­kun­den spä­ter wie­der im nächs­ten Haus­ein­gang zu ver­schwin­den. 

Jim ver­such­te zwar mehr­mals je­man­den an­zu­spre­chen, aber al­les, was er als Ant­wort zu hö­ren be­kam, war ent­we­der eine ab­wer­ten­de Hand­be­we­gung oder ein ge­mur­mel­ter Fluch. 

Crown war klar, dass er sei­nen ur­sprüng­li­chen Plan än­dern muss­te, wenn er nicht dem­nächst die ge­wünsch­te Aus­kunft er­hielt. 

Aber er hat­te Glück.

Er ritt ge­ra­de an ei­ner Bret­ter­bu­de vor­bei, die den Ein­druck er­weck­te, je­den Mo­ment in sich zu­sam­men­zu­fal­len, als ihm ein Mann ent­ge­gen­kam, den die un­ge­müt­li­chen Wet­ter­ver­hält­nis­se of­fen­sicht­lich nicht im Ge­rings­ten zu stö­ren schie­nen. 

Un­ge­ach­tet des Re­gens schlen­der­te er ge­mäch­lich und mit hoch er­ho­be­nem Haupt über die höl­zer­nen Step­walks. 

Der Mann, Crown schätz­te ihn auf Ende vier­zig, war mit ei­ner gro­ben Drill­ich­ho­se be­klei­det und sei­ne Füße steck­ten in ge­na­gel­ten See­manns­stie­feln. Über sei­nen stäm­mi­gen Ober­kör­per spann­te sich ein blau­weiß ge­streif­tes Ma­tro­sen­hemd, das vom vie­len Wa­schen ein­ge­lau­fen war und sei­nen Bauch­an­satz da­her kaum noch zu ver­de­cken ver­moch­te. Sein wet­ter­ge­gerb­tes Ge­sicht, des­sen un­te­re Hälf­te von ei­nem grau­en Bart­ge­strüpp über­wu­chert war, hat­te die Far­be von dunk­lem Kup­fer und der Hand­tel­ler gro­ße Ohr­ring, den er rechts trug, ver­lieh ihm ein bei­na­he ver­we­ge­nes Aus­se­hen. 

Crown zö­ger­te nicht lan­ge, son­dern sprach ihn so­fort an.

»He, See­mann, darf ich dich mal was fra­gen? Es soll nicht dein Scha­den sein, ich wür­de dir da­für auch ei­nen Drink spen­die­ren, oder so­gar zwei.«

Der glatz­köp­fi­ge Mann blieb ab­rupt ste­hen, stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten und mus­ter­te den Mar­shal fra­gend. 

»Wie kom­me ich denn zu der Ehre? Du kennst mich doch gar nicht.«

»Das stimmt, aber du siehst aus, als wür­dest du mir we­nigs­tens eine Ant­wort ge­ben. Bis­her habe ich näm­lich nichts als Flü­che und Kopf­schüt­teln auf mei­ne Fra­ge er­hal­ten.«

Der Mann grins­te ab­fäl­lig. »Das wun­dert mich nicht, hier ist sich je­der selbst der Nächs­te. Das war mal an­ders, aber das ist schon lan­ge her. Da­mals galt Cor­pus Chris­ti bis auf ein paar Aus­nah­men noch als eine Ha­fenstadt, in der ein an­stän­di­ger Mensch nichts zu be­fürch­ten hat­te. Aber in­zwi­schen ist die gan­ze Ge­gend hier zu ei­nem ein­zi­gen Sün­den­pfuhl ver­kom­men, in dem du in ei­ner Nacht sämt­li­che Ge­bo­te der Hei­li­gen Schrift bre­chen kannst und dann auf­pas­sen musst, da­mit du am an­de­ren Mor­gen nicht mit durch­schnit­te­ner Keh­le in der Gos­se lan­dest. Aber ge­nug der Rede, was willst du wis­sen?«

»Wo fin­de ich hier das nächs­te Te­le­gra­fen­amt?«

»Ha«, lach­te der See­mann. »Das nen­ne ich ei­nen leicht ver­dien­ten Drink.« Da­bei dreh­te er sich um und streck­te die Hand aus. »Ein­fach ge­ra­de­aus und die nächs­te Stra­ße rechts, dann stehst du prak­tisch schon di­rekt da­vor. Der alte Pend­le­ton wird sich si­cher freu­en, mal wie­der ein neu­es Ge­sicht zu se­hen.« 

Crown nick­te dank­bar und warf dem Mann ei­nen Dol­lar zu. Dann zog er die Zü­gel an und brach­te sein Pferd auf den Weg, den ihm der See­mann be­schrie­ben hat­te. 

Kei­ne zehn Mi­nu­ten spä­ter ge­lang­te er an ein zweistö­cki­ges Haus, über des­sen Ein­gangs­tür man ein Holz­schild an­ge­bracht hat­te. Da­rauf war in gro­ßen Let­tern Wells Far­go Over­land Sta­ti­on zu le­sen und ei­nen fin­ger­breit da­run­ter, in et­was klei­ne­rer Schrift, die Wor­te Post­of­fice und Te­le­gra­fen­amt.  

Jim zü­gel­te sein Pferd, glitt aus dem Sat­tel und schlang die Zü­gel um den schmie­de­ei­ser­nen Quer­holm, der vor dem Ge­bäu­de stand. 

Der Mar­shal zog sein Ge­wehr aus dem Scab­bard und ging auf das Haus zu. Drin­nen an­ge­langt blieb er ei­nen Mo­ment lang ste­hen und sah sich un­schlüs­sig um. 

Pend­le­ton, wie ihn der glatz­köp­fi­ge See­mann ge­nannt hat­te, saß hin­ter dem Schal­ter ne­ben ei­nem bul­lern­den Ka­no­nen­ofen und hielt eine alte Zei­tung in der Hand. 

Er blick­te erst auf, nach­dem Jim be­reits die Hälf­te der Schal­ter­hal­le durch­quert hat­te.

»Gu­ten Abend, Söhn­chen, was für ein Sau­wet­ter bringst denn du da mit? Holy Shit, so et­was habe ich, seit ich hier ar­bei­te, noch nicht er­lebt. Und das ist auch schon ei­ni­ge Tage her, das kannst du mir glau­ben.«

Jim zuck­te die Ach­seln. »Ich bin von dem Wet­ter auch nicht be­geis­tert, aber es ist nun mal nicht zu än­dern.«

»Wie wahr«, sag­te der Alte und leg­te die Zei­tung end­gül­tig aus der Hand.

»Also Söhn­chen, was darf’s denn sein? Ein Pa­ket ab­ho­len oder ein Te­le­gramm auf­ge­ben? Ei­nen Brief ver­schi­cken geht heu­te lei­der nicht mehr, die Post­kut­sche ist vor ei­ner Stun­de ab­ge­fah­ren und die nächs­te kommt erst mor­gen früh so ge­gen acht hier an, wenn sie denn pünkt­lich ist.«

Crown ver­zog das Ge­sicht. 

Ei­nen Mo­ment lang war er drauf und dran, dem red­se­li­gen Old­ti­mer zu er­klä­ren, dass er es auf den Tod nicht aus­ste­hen konn­te, wenn man ihn, ei­nen Mann, der schon über vier­zig Win­ter er­lebt hat­te, mit Söhn­chen an­re­de­te. 

Aber dann be­sann er sich ei­nes Bes­se­ren. 

Dem schloh­wei­ßen Haar und den tau­send Fal­ten im Ge­sicht nach zu ur­tei­len, konn­te der Alte wohl fast je­den Mann in Te­xas als Söhn­chen be­zeich­nen. Er hat­te wahr­schein­lich schon so vie­le Jah­re auf dem Bu­ckel, dass er selbst nicht mehr wuss­te, wie alt er wirk­lich war. 

Also ver­kniff sich Crown ei­nen Kom­men­tar und brach­te statt­des­sen sein An­lie­gen vor.

»Ich wür­de gern noch zwei Te­le­gram­me auf­ge­ben, wenn es mög­lich ist.«

Der Old­ti­mer grins­te und leg­te die Zei­tung zur Sei­te. 

»Oh, gleich zwei und das noch vor dem Abend­es­sen. Dann muss es aber wich­tig sein.«

»Wie man es nimmt«, ant­wor­te­te Crown aus­wei­chend. 

Dann nahm er sich ein paar der Te­le­gramm­for­mu­la­re, die auf dem Schal­ter­tre­sen la­gen, füll­te ei­nes da­von aus und reich­te es Pend­le­ton, wäh­rend er das nächs­te be­schrif­te­te.

Der Alte schnapp­te sich das Pa­pier, leg­te die Hand auf die Mor­se­tas­te und ver­harr­te. Nach­dem er den Text ein zwei­tes Mal ge­le­sen hat­te, leg­te er das For­mu­lar zur Sei­te und schüt­tel­te den Kopf. 

»Es geht mich zwar nichts an, Söhn­chen, aber willst du dich nicht kürzer­fas­sen? Das ist ja ein hal­bes Buch, das du da ver­sen­den willst. Wenn dein an­de­res Te­le­gramm auch aus so vie­len Wör­tern bes­teht, bist du ein ar­mer Mann, wenn du das be­zahlt hast.«

»Das ist schon in Ord­nung«, er­wi­der­te Crown. 

Er wuss­te selbst, dass der Wort­laut für ein Te­le­gramm viel zu um­fang­reich war, aber er konn­te dem al­ten Dave ja schlecht er­zäh­len, dass dies nichts an­de­res als eine ver­schlüs­sel­te Bot­schaft an den Gou­ver­neur war. 

Der ei­gent­li­che Text er­schloss sich ei­nem erst, wenn man nur je­des vier­te Wort las. 

Er war fremd in der Stadt und wuss­te nicht, wem er trau­en konn­te und wem nicht. Er muss­te vor­sich­tig sein, des­halb die­ser Code.

»Nun gut, Söhn­chen«, er­wi­der­te Pend­le­ton. »Dann fang schon mal an, dei­nen Spar­strumpf zu lee­ren, wäh­rend ich das hier durch den Draht jage. Denn die­ser Spaß wird dich ein klei­nes Ver­mö­gen kos­ten.   

 

*

 

Der Re­gen wur­de all­mäh­lich im­mer schwä­cher. 

US-Mar­shal Jim Crown zog die Tür zum Post­of­fice hin­ter sich­ ins Schloss, nach­dem er die Te­le­gram­me auf­ge­ge­ben hat­te, und mach­te sich auf den Weg zu dem Ho­tel, das ihm der Schal­ter­be­am­te zum Über­nach­ten emp­foh­len hat­te. 

Er steck­te das Ge­wehr wie­der zu­rück in den Scab­bard und war ge­ra­de da­bei, die Zü­gel sei­nes Pfer­des vom Hal­te­bal­ken zu lö­sen, als ihm die bei­den Män­ner drü­ben beim Sa­loon förm­lich ins Auge spran­gen. 

Un­ge­ho­bel­te, bru­tal wir­ken­de Ker­le mit ver­schla­ge­nen Ge­sich­tern, de­nen kein an­stän­di­ger Bür­ger im Dunk­len be­geg­nen woll­te. Jim wäre nicht über­rascht ge­we­sen, wenn er ihre Vi­sa­gen auf ei­nem Steck­brief ent­deckt hät­te. 

Sie stan­den breit­bei­nig auf dem höl­zer­nen Vor­bau der Schnaps­bu­de. In­zwi­schen hat­te es gänz­lich auf­ge­hört zu reg­nen, wes­halb sie in der kla­ren Abend­luft und dem hel­len Licht, das aus den Fens­tern des Schank­raums hi­naus ins Freie fiel, deut­lich zu se­hen wa­ren. 

Der äl­te­re der bei­den war ein Me­xi­ka­ner mit ei­nem ku­gel­run­den Ge­sicht und ei­nem bleis­tift­dün­nen Ober­lip­pen­bart, der an­de­re da­ge­gen ein wei­zen­blon­der Jüng­ling, der auf den ers­ten Blick den Ein­druck mach­te, als hät­te er noch Milch­schorf hin­ter den Oh­ren.

Aber nur auf den ers­ten Blick, ein zwei­ter, ge­nau­e­rer of­fen­bar­te Jim ein ver­bit­ter­tes Ge­sicht, das be­herrscht wur­de von mordlüs­ter­nen, eis­kal­ten Au­gen und ei­nem schmal­lip­pi­gen Mund. Crown nahm in­stink­tiv den Kopf zwi­schen die Schul­tern und trat ei­nen Schritt nä­her an sein Pferd he­ran. Eine in­ne­re Stim­me sag­te ihm, dass es bes­ser war, wenn er die Auf­merk­sam­keit der bei­den Ker­le nicht schon gleich am ers­ten Tag sei­ner An­kunft in der Ha­fenstadt auf sich zog. Ir­gend­wie hat­te er das Ge­fühl, dass er mit die­sen Ge­stal­ten noch früh ge­nug an­ei­nan­der­ge­ra­ten wür­de. 

Im Mo­ment schien das al­ler­dings noch nicht der Fall zu sein. 

Die bei­den un­glei­chen Män­ner nah­men sei­ne An­we­sen­heit über­haupt nicht zur Kennt­nis, son­dern rich­te­ten ihre gan­ze Auf­merk­sam­keit auf ei­nen äl­te­ren, schnauz­bär­ti­gen Me­xi­ka­ner, der so­eben aus dem Sa­loon kam.

Der vor­neh­me An­zug ließ in Crown erst die Ver­mu­tung auf­kom­men, dass es sich bei ihm um ei­nen me­xi­ka­ni­schen Edel­mann han­del­te. Die Art je­doch, wie er sich gab und be­weg­te, zeug­te aber eher von ein­fa­cher Her­kunft. Bei ge­nau­e­rer Be­trach­tung wirk­te der Mann auf ihn wie ein ein­fa­cher Bau­er, den man als ele­gan­ten Ha­zi­en­de­ro ver­klei­det hat­te.

Ob­wohl es ab­surd war, muss­te er bei sei­nem An­blick un­wei­ger­lich an die Ver­schwö­rer den­ken, von de­nen Ra­mon er­zählt hat­te.

Neu­gie­rig sah er zu, wie der Mann kurz nach dem Ver­las­sen des Sa­loons in eine schma­le Sei­ten­gas­se ein­bog. Er woll­te sich schon wie­der sei­nem Pferd zu­wen­den, als er aus den Au­gen­win­keln he­raus be­obach­te­te, wie die zwei Gal­gen­vö­gel dem Me­xi­ka­ner folg­ten. 

Ei­gen­tlich hat­te er selbst mehr Prob­le­me am Hals, als ein ein­zel­ner Mann ver­tra­gen konn­te, aber sein Bauch­ge­fühl sag­te ihm, das hier ir­gend­et­was im Busch war.

Crown lo­cker­te den Colt im Hols­ter und folg­te den bei­den, so schnell er konn­te. 

Kei­ne Se­kun­de zu spät. 

Er hör­te, wie die Män­ner den me­xi­ka­ni­schen Edel­mann mit ih­ren Fäus­ten be­ar­bei­te­ten, noch be­vor er in das Dun­kel der Sei­ten­gas­se ein­tauch­te. 

Die dump­fen Lau­te zu­schla­gen­der Fäus­te und das schmerz­vol­le Stöh­nen des Ge­trof­fe­nen hall­ten deut­lich hör­bar durch die dunk­le Gas­se. Ob­wohl Jim nicht ge­ra­de lei­se war, kam er doch bis auf Arm­län­ge an die bei­den Ver­bre­cher he­ran. Sie wa­ren so mit ih­rem Op­fer be­schäf­tigt, das sich in­zwi­schen vor Schmer­zen am Bo­den wand, dass sie kein Auge für ihre Um­ge­bung hat­ten. 

Wut er­füll­te Jim, als er sah, mit welch bru­ta­len Trit­ten und Faust­schlä­gen sie den Nie­der­ge­schla­ge­nen trak­tier­ten. So kann­te auch er kei­ne Gna­de, als er zum An­griff über­ging. 

Sein ers­ter Schlag war ein lin­ker Ha­ken, der den Me­xi­ka­ner in die Ma­gen­par­tie traf. Der Kerl ver­beug­te sich re­gel­recht, wor­auf Jim sein Knie hoch­riss und ihm da­mit den Un­ter­kie­fer zer­schmet­ter­te. 

Der Mann schlug bei­de Hän­de vor das Ge­sicht und ging mit ei­nem schril­len Schmerz­laut zu Bo­den, aber das sah der Mar­shal schon nicht mehr, denn in­zwi­schen re­a­gier­te der Jüng­ling.

Er war schnell wie ein Wild­ka­ter, dem man auf den Schwanz ge­tre­ten hat­te, aber nicht schnell ge­nug für Crown. Der Mar­shal stieß ihm die Rech­te ins Ge­sicht, noch be­vor der Kerl sei­nen Re­vol­ver gänz­lich aus dem Hols­ter ge­zo­gen hat­te. 

Die Wucht des Schla­ges ließ den ha­ge­ren Jüng­ling re­gel­recht durch die Gas­se flie­gen. Von hei­ßer Wut er­füllt hat­te Jim fast alle Kraft, die in sei­nem zwei­hun­dert­zehn Pfund schwe­ren Kör­per steck­te, in die­sen Hieb ge­legt. 

Crown ver­harr­te ei­nen Mo­ment und küm­mer­te sich erst dann um den Über­fall­enen, als er si­cher war, dass von den bei­den Gal­gen­vö­geln kei­ne Ge­fahr mehr aus­ging. 

Er mach­te ei­nen schnel­len Schritt auf den Mann zu und half ihm be­hut­sam auf die Bei­ne. 

Der Me­xi­ka­ner sah fürch­ter­lich aus. 

Sein Ge­sicht war völ­lig zer­schla­gen, die Nase mehr­fach ge­bro­chen und über­all war Blut. 

»Kom­men Sie, ich brin­ge Sie zu ei­nem Arzt.«

Ob­wohl es ihm sicht­lich schwer­fiel, schüt­tel­te der Mann den Kopf.

»Dan­ke, aber das ist nicht not­wen­dig. Es reicht voll­kom­men, wenn Sie mich bis zu mei­nem Haus be­glei­ten. Dort wird sich mei­ne Die­ner­schaft um al­les Wei­te­re küm­mern.«

»Sie soll­ten sich trotz­dem von ei­nem Arzt un­ter­su­chen las­sen. Sie se­hen ziem­lich übel aus.«

»Ach was, wir Pa­la­ci­os sind zäh, au­ßer­dem kennt sich mei­ne Haus­häl­te­rin mit sol­chen Din­gen aus.«

Jim ver­harr­te mit­ten in der Be­we­gung. 

Bei dem Na­men Pa­la­ci­os be­gan­nen in ihm sämt­li­che Alarm­glo­cken zu läu­ten. 

Soll­te der Ver­letz­te tat­säch­lich je­ner Ha­zi­en­de­ros sein, von dem Ra­mon be­haup­tet hat­te, dass er zu den Ver­schwö­rern ge­hör­te?

Ir­gend­wie glaub­te Jim nicht an ei­nen Zu­fall. 

Wie recht er mit sei­nen Ver­mu­tun­gen hat­te, wur­de ihm klar, als der Mann wei­ter­re­de­te. 

»Sie sind selbst­verständ­lich mein Gast und das, so­lan­ge Sie möch­ten, schließ­lich habe ich Ih­nen mein Le­ben zu ver­dan­ken. Mein Name ist üb­ri­gens José Pa­la­ci­os, mir ge­hört au­ßer mei­nem Stadt­haus eine der größ­ten Ha­zi­en­das am Nue­ces Ri­ver.«

»Mein Name ist Crown«, er­wi­der­te der Mar­shal. »Jim Crown. Was woll­ten die­se Ker­le ei­gent­lich von Ih­nen?«

»Kei­ne Ah­nung, aber so, wie die aus­se­hen, hat­ten sie es wohl auf mein Geld ab­ge­se­hen. Ich glau­be, ich soll­te in Zu­kunft wohl et­was vor­sich­ti­ger sein, wenn ich mir ei­nen Drink ge­neh­mi­gen will. Mei­ne wohl­ge­füll­te Brief­ta­sche scheint Ge­sin­del an­zu­zie­hen wie ein to­tes Rind die Flie­gen.«

»Wir soll­ten sie dem She­riff über­ge­ben.«

José Pa­la­ci­os lach­te gal­lig. »Dem She­riff? Ha, man merkt gleich, dass Sie fremd hier sind.«

»Was wol­len Sie da­mit sa­gen?«

»Frank McGrath ist nicht viel mehr als eine stern­tra­gen­de Ma­ri­o­net­te. Die wah­ren Her­ren der Stadt sind die Ge­schäf­te­ma­cher und Schmugg­ler. Sie sa­gen, was Recht und Ge­setz ist, und nicht McGrath. Aber jetzt ge­nug ge­re­det, kom­men Sie, ich möch­te mich end­lich bei Ih­nen er­kennt­lich zei­gen.«

»Das müs­sen Sie nicht, das war schließ­lich selbst­verständ­lich«, er­wi­der­te Jim. 

»Na gut, aber eine Ein­la­dung auf ein Glas Sher­ry wer­den Sie doch hof­fent­lich nicht aus­schla­gen. Auf die­sen Schreck soll­ten wir et­was trin­ken und ich habe da ei­nen ex­zel­len­ten Trop­fen in mei­nem Kel­ler.«

Jim nahm die Ein­la­dung schein­bar nur zö­gernd an, da­bei war al­les nur Kal­kül. Um mehr über Pa­la­ci­os und die Ver­schwö­rung zu er­fah­ren, muss­te er das Ver­trau­en des Me­xi­ka­ners ge­win­nen. Jim kann­te das We­sen der me­xi­ka­ni­schen Dons gut ge­nug, um zu wis­sen, dass man ihm eher mit Miss­trau­en be­geg­nen wür­de, wenn er sich all­zu au­gen­schein­lich an­bie­der­te. 

 

*

 

José Pa­la­ci­os’ klei­nes Stadt­haus war mit ei­nes der größ­ten in der gan­zen Um­ge­bung. 

Es hat­te zwei Stock­wer­ke und ei­nen brei­ten, um­lau­fen­den Bal­kon in der obe­ren Eta­ge. Trotz­dem war es von ein­fa­cher Bau­wei­se, schlicht und ohne An­zei­chen von Prunk. Vor dem Haus an­ge­kom­men hob Pa­la­ci­os den schmie­de­ei­ser­nen Tür­klop­fer an und ließ ihn mehr­mals ge­gen das mas­si­ve Kirsch­baum­holz der Ein­gangs­tür fal­len. 

Dumpf dröhn­ten die Schlä­ge durch das Haus. 

Sie muss­ten kei­ne Mi­nu­te war­ten, bis die Tür nach in­nen auf­schwang. Ein grau­haa­ri­ger Me­xi­ka­ner er­schien auf der Schwel­le, der sich trotz sei­nes ho­hen Al­ters auf­recht wie ein La­de­stock hielt. Als er den Haus­herrn er­kann­te, hob er be­stürzt die Hän­de.

»Don Pa­la­ci­os, um Got­tes wil­len! Wie se­hen Sie denn aus? Was ist pas­siert?« Dann deu­te­te er auf Crown. »Und wer ist die­ser Te­ja­no?«

José schob sei­nen Die­ner zur Sei­te und tau­mel­te in den Haus­flur. 

»Spar dir dei­ne Fra­gen, hol mir lie­ber Ma­ria her. Ich war­te in mei­nem Ar­beits­zim­mer auf sie und die­ser Te­ja­no wird mich da­bei be­glei­ten, ver­stan­den?«

Er hat­te kaum aus­ge­spro­chen, als im obe­ren Stock­werk ein schril­ler Schrei er­tön­te und eine Frau mit aus­ge­brei­te­ten Ar­men die Trep­pe, die nach un­ten in den Ein­gangs­be­reich führ­te, re­gel­recht hi­nun­ter­flog. Mit ih­ren aus­ge­brei­te­ten Ar­men, dem hoch­ge­schlos­se­nen, schwar­zen Kleid und der spitz zu­lau­fen­den Nase, die wie ein Vo­gel­schna­bel aus dem fal­ti­gen Ge­sicht rag­te, sah sie aus wie ein Rabe im Sturz­flug. 

Ein Ein­druck, der durch ihr dunk­les, fast pech­schwar­zes Haar und die schwar­zen, glü­hen­den Au­gen nur noch vers­tärkt wur­de.

Sie stürz­te sich ei­ner Glu­cke gleich auf José Pa­la­ci­os und ver­such­te ihm so­gleich mit dem Är­melstoff ih­rer Blu­se das Blut aus dem Ge­sicht zu wi­schen. 

»Mad­re de Dios, wer hat Ih­nen das nur an­ge­tan, Pat­ron?«

»Stra­ßen­räu­ber«, sag­te José.

»Stra­ßen­räu­ber? Hier in un­se­rem Vier­tel?«, er­wi­der­te die Frau mit ei­ner der­art selt­sa­men Ton­la­ge in der Stim­me, dass Jim un­ver­mit­telt auf­horch­te. 

»Hat die­ser Über­fall nicht eher et­was mit Ih­ren neu­en Freun­den zu tun?«

»Bist du jetzt völ­lig über­ge­schnappt?«, knurr­te der Ha­zi­en­de­ro un­ge­hal­ten und drück­te die Arme der Frau bei­na­he bru­tal zur Sei­te.

»Wie du siehst, ha­ben wir ei­nen Gast im Haus. Un­ter­ste­he dich also, sol­che Lü­gen zu ver­brei­ten. Und jetzt hör end­lich auf da­mit, mir im Ge­sicht he­rum­zu­wi­schen, hol lie­ber hei­ßes Was­ser, Ver­bands­zeug und et­was von dei­ner Heil­sal­be. Ich war­te so­lan­ge im Ar­beits­zim­mer auf dich.«

Die Frau senk­te den Kopf, be­kreu­zig­te sich mehr­mals und eil­te da­von. 

Nach­denk­lich sah ihr Jim hin­ter­her. Da­bei nahm er sich vor, bei der nächs­ten Ge­le­gen­heit ein paar Wor­te mit der Haus­häl­te­rin zu wech­seln. Er war über­zeugt da­von, dass die­ses Ge­spräch sehr in­te­res­sant ver­lau­fen wür­de. 

Be­vor er wei­ter drü­ber nach­den­ken konn­te, wur­de Jim von dem Ha­zi­en­de­ro am Arm ge­packt und in sein Ar­beits­zim­mer ge­zerrt. Der Raum war ge­nau­so ein­ge­rich­tet, wie er Pa­la­ci­os We­sen ein­schätz­te, ein­fach und bo­denstän­dig. Nir­gend­wo war auch nur das ge­rings­te An­zei­chen von Prunk zu er­ken­nen, wo­bei es für den Ha­zi­en­de­ro ein Leich­tes ge­we­sen wäre, das Zim­mer mit kost­ba­ren Mö­beln, Tep­pi­chen und Bil­dern aus­zustat­ten. 

Statt­des­sen war der raue Holz­fuß­bo­den nur mit ei­ner bunt ge­web­ten In­di­a­ner­de­cke be­deckt. In ei­ner Ecke stand ein Re­gal und die rest­li­che Ein­rich­tung be­stand le­dig­lich aus ei­nem Schrank, ei­nem ein­fa­chen Tisch mit noch ein­fa­che­ren Lehn­stüh­len und ei­ner Kar­te an der Wand, auf der of­fen­sicht­lich Pa­la­ci­os Be­sitz­tü­mer ein­ge­zeich­net wa­ren. 

Bei den Bü­chern, die das Re­gal aus­füll­ten, han­del­te es sich größ­ten­teils um die be­kann­ten Wer­ke zeit­ge­nös­si­scher Schrifts­tel­ler. Ih­rem Aus­se­hen nach stan­den sie al­ler­dings nur zur Zier­de dort. Das ein­zi­ge Buch, das sei­nem zer­fled­der­ten Aus­se­hen nach an­schei­nend wirk­lich ge­le­sen wur­de, war die Bi­bel. Ein Um­stand, der Jim an­ge­sichts Pa­la­ci­os ein­fa­chem We­sen nicht ver­wun­der­te.

»Set­zen Sie sich, Señor Crown«, sag­te der Me­xi­ka­ner. »Ich schen­ke uns so­lan­ge et­was zum Trin­ken ein.« Er deu­te­te auf das Re­gal, wo im mitt­le­ren Fach ein sil­ber­nes Tab­lett mit ei­ner kost­bar aus­se­hen­den Glas­ka­raf­fe und meh­re­ren Glä­sern stand, dem ein­zi­gen Lu­xus in dem an­sons­ten schmuck­lo­sen Raum. 

»Wenn Sie die­sen Sher­ry erst ein­mal pro­biert ha­ben, wer­den Sie se­hen, dass ich Ih­nen nicht zu viel ver­spro­chen habe, was sei­ne Qua­li­tät an­geht.«

Jim nick­te und nahm auf ei­nem der Stüh­le Platz, wäh­rend er zu­sah, wie sein Gast­ge­ber die Glas­ka­raf­fe in die Hand nahm und et­was von der dun­kel­brau­nen Flüs­sig­keit da­rin in zwei Glä­ser ver­teil­te. Der Ha­zi­en­de­ro dreh­te sich um und streck­te dem Mar­shal ei­nes da­von ent­ge­gen. Wäh­rend Pa­la­ci­os sein Glas in ei­nem Zug leer­te, nipp­te Crown nur da­ran. 

Den­noch kam er nicht um­hin, an­er­ken­nend zu ni­cken, die­ser Sher­ry war in der Tat ein wahr­haft ed­ler Trop­fen. 

In­zwi­schen schenk­te sich Pa­la­ci­os zum zwei­ten Mal ein. Er woll­te ge­ra­de die Ka­raf­fe mit dem Sher­ry wie­der auf das Sil­ber­tab­lett zu­rücks­tel­len, als drau­ßen je­mand wie ver­rückt ge­gen die Ein­gangs­tür häm­mer­te. 

Pa­la­ci­os ver­zog das Ge­sicht und wand­te sich stirn­run­zelnd um, die Ka­raf­fe und sein Glas da­bei im­mer noch in den Hän­den. Gleich­zei­tig war im Haus­ein­gang ein oh­ren­be­täu­ben­der Lärm zu hö­ren. 

Män­ner fluch­ten, Holz split­ter­te, Glas ging zu Bruch. 

Doch so laut es auch war, das schril­le Krei­schen ei­ner Frau über­tön­te al­les. 

Crown zuck­te un­ver­mit­telt zu­sam­men. Der Stim­me nach han­del­te es sich da­bei un­ver­kenn­bar um Ma­ria, die Haus­häl­te­rin. 

»Was ist denn da los?«, frag­te José noch, dann über­stürz­ten sich die Er­eig­nis­se auch schon. 

Der Lärm im Haus­ein­gang verstumm­te so ab­rupt, wie er be­gon­nen hat­te, ge­nau­so wie das Krei­schen von Ma­ria. Für Se­kun­den herrsch­te eine ge­ra­de­zu ge­spen­sti­sche Stil­le.

Aber nur für Se­kun­den, dann wur­de es wie­der laut. Stie­fel­trit­te wa­ren zu hö­ren, ein Mann brüll­te und im nächs­ten Au­gen­blick flog die Tür zu Pa­la­ci­os Ar­beits­zim­mer mit sol­cher Wucht nach in­nen, dass es wie ein Ka­no­nen­schuss klang, als sie ge­gen die da­hin­ter­lie­gen­de Wand knall­te.

Der Lärm war noch nicht ver­klun­gen, als ein hoch­ge­wach­se­ner Mann mit dunk­len, ölig glän­zen­den Haa­ren über die Schwel­le trat. Sein Äu­ße­res glich dem ei­nes me­xi­ka­ni­schen Gran­den, aber Jim ließ sich da­von nicht täu­schen. We­der der vor­neh­me An­zug noch die blank po­lier­ten, sünd­haft teu­ren Stie­fel konn­ten von sei­nen blit­zen­den Au­gen ab­len­ken, in de­nen pure Mord­lust zu le­sen war.

»Emi­lio«, stieß Pa­la­ci­os über­rascht her­vor. »Was machst du denn hier?«

»Mein Pat­ron schickt mich. Ich muss hier et­was er­le­di­gen«, er­wi­der­te der An­ge­spro­che­ne.

»Wer ist das?«, frag­te der Mar­shal ir­ri­tiert.

»Emi­lio Mar­ti­nez, der Se­gun­do von Don Mi­gu­el de Soto«, ant­wor­te­te Pa­la­ci­os. 

Der Mann, der Ra­mon Tor­onel­la er­mor­det hat­te, durch­zuck­te es Crown,

Blitz­schnell griff der Mar­shal nach der Waf­fe. 

Aber sei­ne Re­ak­ti­on kam zu spät! 

Sei­ne Fin­ger­spit­zen hat­ten den zer­schramm­ten Colt­griff noch nicht be­rührt, als hin­ter ihm mit ei­nem lau­ten Klir­ren die glä­ser­ne Ve­ran­da­tür zer­split­ter­te, die vom Ar­beits­zim­mer aus in den Gar­ten des Hau­ses führ­te. 

Ein Schat­ten husch­te he­ran und dann traf Crown et­was mit ele­men­ta­rer Wucht am Kopf. 

Be­vor er in das Dun­kel der Be­wusst­lo­sig­keit ein­tauch­te, er­kann­te er den Mann, der ihn nie­der­ge­schla­gen hat­te. Das Ge­sicht je­nes wei­zen­blon­den Jüng­lings, der Pa­la­ci­os zu­sam­men mit dem fet­ten Me­xi­ka­ner in der Sei­ten­gas­se über­fal­len hat­te, hat­te sich seit der Tat un­aus­lö­schlich in sein Ge­dächt­nis ein­ge­brannt.

 

*

 

Das Er­wa­chen war schmerz­voll.

Kaum hat­te Jim die Au­gen ge­öff­net, dröhn­te und häm­mer­te es in sei­nem Kopf, als wür­den Be­au­re­gard und McDo­well die Schlacht am Bull Run aus­ge­rech­net in sei­nem Schä­del noch ein­mal wie­der­ho­len. Die Zun­ge lag ihm wie ein ver­trock­ne­ter Putz­lap­pen im Ra­chen und sein Ober­kör­per schmerz­te und brann­te, als hät­ten, war­um auch im­mer, eben die­se Ge­ne­rä­le ih­ren Sol­da­ten auch noch be­foh­len, über ihn hin­weg­zu­rei­ten. 

So kam es ihm je­den­falls vor, aber Jim war er­fah­ren ge­nug, um zu wis­sen, was in Wirk­lich­keit für die gan­zen Schmer­zen ver­ant­wort­lich war.

Das bei­na­he un­er­träg­li­che Po­chen in sei­nem Kopf stamm­te von ei­ner aus­ge­wach­se­nen Ge­hirn­er­schüt­te­rung und sein miss­han­del­ter Ober­kör­per rühr­te mit Si­cher­heit da­von, dass man ihn, nach­dem man ihn nie­der­ge­schla­gen hat­te, bäuch­lings über ein Pferd ge­legt hat­te, da­mit er sei­ne Pei­ni­ger bei ih­rer Flucht aus Pa­la­ci­os Stadt­haus nicht über­mä­ßig be­hin­der­te. 

Vor­sich­tig mach­te sich Jim da­ran sich um­zu­se­hen. 

Es blieb je­doch bei dem Ver­such. 

Dem Mar­shal ge­nüg­te be­reits ein kur­zer Blick und er wuss­te ge­nau, wo er sich be­fand. Die vier Ka­no­nen zu sei­ner Rech­ten, de­ren Roh­re dro­hend gen Wes­ten zeig­ten, wa­ren ihm nur all­zu gut in Er­in­ne­rung ge­blie­ben. 

Nur war er dies­mal kein stil­ler Be­obach­ter der Auf­rüh­rer, son­dern ihr Ge­fan­ge­ner.

Ob­wohl sei­ne Si­tu­a­ti­on ziem­lich ver­fah­ren war, schien sie nicht aus­weg­los. 

Er lag zwar an Hän­den und Bei­nen ge­fes­selt rück­lings auf der Erde, aber er leb­te im­mer­hin noch.

Be­vor sich Crown noch wei­te­re Ge­dan­ken über sei­ne Lage ma­chen konn­te, trat un­ver­mit­telt ein be­waff­ne­ter Me­xi­ka­ner auf ihn zu, mus­ter­te ihn kurz, bück­te sich und zer­schnitt sei­ne Fes­seln. Da­nach for­der­te er ihn mit ei­ner un­miss­verständ­li­chen Ges­te zum Auf­ste­hen auf. 

Crown ge­horch­te, wor­auf­hin der Mann mit dem Ge­wehr­lauf nach links deu­te­te. 

Jim setz­te sich vor­sich­tig in Be­we­gung. Bei je­dem Schritt sta­chen die Schmer­zen in sei­nem Kopf bis hi­nab in die Ze­hen. Ein Um­stand, der sei­nen Be­wa­cher je­doch nicht im Ge­rings­ten in­te­res­sier­te. So­bald er ste­hen blieb, da­mit das Häm­mern in sei­nem Schä­del we­nigs­tens für Se­kun­den nach­ließ, ramm­te ihm der Kerl den Ge­wehr­lauf zwi­schen die Rip­pen und for­der­te ihn zum Wei­ter­lau­fen auf. Jim knirsch­te da­bei je­des Mal mit den Zäh­nen, wäh­rend sei­ne Re­van­che­ge­lüs­te im­mer mor­bi­der wur­den. 

Es über­rasch­te ihn kaum, dass man ihn in das La­ger ge­bracht hat­te. An­schei­nend be­fand sich hier auch das Haupt­quar­tier der Ver­schwö­rer. Der Mar­shal schluck­te un­wei­ger­lich, als er sah, wie vie­le Män­ner sich in­zwi­schen ein­ge­fun­den hat­ten.

Of­fen­bar war man kurz da­vor, das La­ger ab­zu­bre­chen. 

Die Pro­vi­ant­kis­ten, mit de­nen die Fracht­wa­gen be­la­den wur­den, und die Vier­er­ge­span­ne, die man vor die Ka­no­nen führ­te, wa­ren deut­li­che Zei­chen. Auch sonst schien das gan­ze La­ger von ei­ner selt­sa­men Un­ru­he be­fal­len zu sein. 

Be­feh­le hall­ten durch den Mor­gen, Män­ner has­te­ten im Lauf­schritt durch das Camp, Pfer­de wur­den ge­sat­telt und hier und da die ers­ten Zel­te ab­ge­bro­chen.

Un­ge­ach­tet der hek­ti­schen Be­trieb­sam­keit führ­te ihn sein Be­wa­cher ziel­stre­big auf eine der Hüt­ten des ehe­ma­li­gen Wei­de­camps zu. 

Der Ein­gang der Be­hau­sung war an­statt ei­ner Tür mit ei­ner fa­den­schei­ni­gen De­cke ver­hängt. Vor ihr stand ein drah­ti­ger Me­xi­ka­ner in der Uni­form der Ru­ra­les, der sie grun­zend zum War­ten auf­for­der­te, be­vor er in der Hüt­te ver­schwand. 

Als er zu­rück­kehr­te, zog er die De­cke zur Sei­te, um sie ein­zu­las­sen. 

Es dau­er­te ei­nen Au­gen­blick, bis sich Crowns Au­gen an das drin­nen vor­herr­schen­de Däm­mer­licht ge­wöhnt hat­ten, aber dann sah er sich neu­gie­rig um.

Das In­ne­re der Hüt­te be­stand aus ei­nem ein­zi­gen, lang ge­zo­ge­nen recht­ecki­gen Raum. 

Die Wän­de aus roh zu­recht­ge­schla­ge­nen Baum­stäm­men wa­ren mit Lehm ver­putzt und der Bo­den be­stand aus fest­ge­stampf­ter Erde. 

Am ge­gen­über­lie­gen­den Ende brann­te in ei­nem Ka­min ein rauch­lo­ses Feu­er aus ge­trock­ne­tem Holz und son­nen­ver­brann­ten Kak­teen. Der gelb­li­che Schein über­zog die Wän­de des Rau­mes, wo sich die Schat­ten meh­re­rer Per­so­nen ab­zeich­ne­ten. 

Ei­ner die­ser Schat­ten, ein klei­ner, un­glaub­lich fet­ter Me­xi­ka­ner mit kur­zen Fü­ßen und ei­nem wa­gen­rad­gro­ßen Som­bre­ro, der aus­sah wie eine Ku­gel auf Bei­nen, lös­te sich bei ih­rem Ein­tre­ten von der Wand und kam di­rekt auf den Mar­shal zu.

Der Mann trug ei­nen hoch­ge­schnall­ten Re­vol­ver­gurt um die Hüf­ten, in des­sen Hols­ter ei­nes von je­nen neu­ar­ti­gen Colt-Mo­del­len steck­te, die der Army erst vor Kurz­em gestoh­len wur­den. 

Nach al­lem, was Crown bis­her in Er­fah­rung ge­bracht hat­te, konn­te der Zwerg nie­mand an­de­res sein als Don Mi­gu­el de Soto. 

Der Mar­shal hat­te die Ver­mu­tung kaum an­ge­dacht, als ihm sein Ge­gen­über die­se auch schon mit sei­nen ers­ten Wor­ten be­stä­tig­te. 

»Mein Name ist Don Mi­gu­el Hernan­dez de Soto und wer sind Sie?«

Crown ver­zog das Ge­sicht. »Was soll die Fra­ge? Sie wis­sen doch ganz ge­nau, wer ich bin.«

»Eben nicht«, ant­wor­te­te der Me­xi­ka­ner. »Ich weiß zwar, dass Sie hier in der Ge­gend he­rum­schnüf­feln und dum­me Fra­gen über Män­ner wie Par­rish und Ra­mon Tor­onel­la stel­len, aber ich ken­ne we­der Ih­ren Na­men noch Ihre Be­weg­grün­de. Also noch mal, wer sind Sie und war­um in­te­res­sie­ren Sie sich so bren­nend für das Schick­sal zwei­er Män­ner, die doch schon längst tot und be­gra­ben sind?«

»Viel­leicht, weil ich ver­hin­dern will, dass noch mehr Men­schen ster­ben, die mit Ih­nen zu tun hat­ten. Bei Don Pa­la­ci­os ist mir das ja nur zur Hälf­te ge­lun­gen.«

Das Ge­sicht des Me­xi­ka­ners ver­zerr­te sich jäh.

»José ist eine hin­ter­häl­ti­ge Rat­te! Er hat nicht nur un­se­re Sa­che ver­ra­ten, son­dern auch sein Land.«

»Ihre Sa­che? Sie mei­nen wohl die­sen Wahn­sinn, in Te­xas ei­nen Bür­ger­krieg zu ent­fes­seln, um das Land wie­der Me­xi­ko ein­zu­glie­dern? Wa­chen Sie auf, Don Mi­gu­el, die­se Zei­ten sind vor­bei, end­gül­tig, das weiß in­zwi­schen doch je­der. Sie ha­ben nicht die ge­rings­te Chan­ce.«

»Irr­tum, da drau­ßen war­ten drei­hun­dert Män­ner auf mei­nen Be­fehl und das ist erst der An­fang. Wenn wir Fort Henry und Cor­pus Chris­ti ein­ge­nom­men ha­ben, wer­den es drei­tau­send sein. Mei­ne Lands­leu­te wer­den in Scha­ren zu mir über­lau­fen und dann wird es auch nicht mehr lan­ge dau­ern, bis sich die Re­gie­rung von Me­xi­ko an mei­ne Sei­te stellt.«

Das Ge­sicht Don Mi­gu­els wirk­te mit je­dem Wort ent­schlos­se­ner. Jim muss­te un­will­kür­lich schlu­cken, als er den fa­na­ti­schen Aus­druck in sei­nen Au­gen sah. 

»Das wird nicht ge­sche­hen. Sie ha­ben ge­gen die US-Army kei­ne Chan­ce und Me­xi­ko wird sich hü­ten, we­gen ei­nes grö­ßen­wahn­sin­ni­gen Ha­zi­en­de­ros ei­nen neu­en Krieg mit Ame­ri­ka an­zu­fan­gen.«

»Das be­haup­ten Sie. Scha­de nur, dass Sie mei­nen Tri­umph nicht mehr mit­er­le­ben wer­den.«

»Wie­so, wol­len Sie mich ge­nau­so wie Par­rish oder Ra­mon von ih­rem Se­gun­do er­mor­den las­sen?«

»Oh nein«, ant­wor­te­te der Me­xi­ka­ner mit ei­nem teuf­li­schen Grin­sen. »Pa­la­ci­os und Ih­nen wird eine viel grö­ße­re Ehre zu­teil. Sie wer­den spä­ter ein­mal als die ers­ten To­ten in die­sem Be­frei­ungs­krieg in die Ge­schich­te ein­ge­hen. Ich las­se euch näm­lich vor eine der Ka­no­nen bin­den, und wenn wir in ei­ner Wo­che ge­gen Fort Henry zie­hen, wird der ers­te Schuss aus die­ser Ka­no­ne nicht nur das Schick­sal von Te­xas be­sie­geln, son­dern auch das eure. Aber kei­ne Angst, ihr wer­det nicht viel spü­ren, wenn sich die Gra­na­te ei­nen Weg durch eu­ren Kör­per bahnt, um die Pa­li­sa­den des Forts zu zer­stö­ren.« 

 

*

 

Die Nacht be­gann für Crown mit ei­nem Stie­fel­tritt.

Man hat­te ihm er­laubt, sich noch bis zum Ein­bruch der Dun­kel­heit hin­zu­le­gen. Ein An­ge­bot, das er an­ge­sichts sei­nes ge­schun­de­nen Kör­pers dan­kend an­nahm. 

Als sich die ge­na­gel­te Soh­le ei­nes Ar­mee­stie­fels mit sol­cher Ge­walt in sein Kreuz bohr­te, dass er fast ein Yard über den Bo­den roll­te, hat­te er al­ler­dings das Ge­fühl, höchs­tens eine Vier­tel­stun­de ge­schla­fen zu ha­ben. 

Jede Fa­ser in sei­nem Rü­cken schrie förm­lich vor Schmerz. Das Blut rausch­te in sei­nen Oh­ren und sein Kopf poch­te und häm­mer­te, als wür­de er je­den Au­gen­blick plat­zen. 

Jim hat­te Mühe, nicht das Be­wusst­sein zu ver­lie­ren, doch al­les, was der Mann, der ihn so bru­tal ge­weckt hat­te, von sich gab, war ein hä­mi­sches La­chen. 

»Va­mos Bast­ar­do! Steh end­lich auf! Lo­s, mach schon, in ei­ner hal­ben Stun­de bre­chen wir auf.«

Crown hob stöh­nend den Kopf und blick­te in ein von Po­cken­nar­ben ent­stell­tes Ge­sicht. 

Be­vor er et­was sa­gen konn­te, war der Mann auch schon wie­der bei ihm und zerr­te ihn bru­tal auf die Bei­ne. Zu sei­ner Über­ra­schung folg­ten je­doch kei­ne wei­te­ren Miss­hand­lun­gen, statt­des­sen zog der Mann ein Mes­ser aus sei­nem Gür­tel und schnitt ihm da­mit die Le­der­rie­men durch, mit de­nen man ihm vor dem Schla­fen­ge­hen Hän­de und Füße zu­sam­men­ge­bun­den hat­te. 

Erst jetzt re­gist­rier­te Jim die selt­sa­me Un­ru­he, die das La­ger er­fasst hat­te. 

Der Mann hat­te die Wahr­heit ge­sagt, die Re­bel­len­ar­mee war tat­säch­lich da­bei auf­zu­bre­chen. 

Zu­frie­den be­trach­te­te er das hek­ti­sche Trei­ben, das um ihn he­rum herrsch­te, wäh­rend er sich die Hand­ge­len­ke rieb, um die Blut­zir­ku­la­ti­on wie­der an­zu­re­gen, die durch die Fes­seln be­ein­träch­tigt ge­we­sen war. 

Zu­frie­den des­halb, weil er wuss­te, dass drei­hun­dert Män­ner mit ih­ren Pfer­den, den Pro­vi­ant­wa­gen, den Ka­no­nen, ih­ren Ge­fan­ge­nen und den La­ger­hun­den nicht von jetzt auf nach­her so ein­fach los­rei­ten konn­ten. Ihm blie­ben noch min­des­tens zwei Stun­den Zeit, in de­nen er sei­nem ge­schun­de­nen Kör­per noch­mals eine Ru­he­pau­se gön­nen konn­te. 

Am Ende wa­ren dann fast drei Stun­den ver­gan­gen, als man ihn auf ei­nen maus­grau­en Gaul hiev­te und sich der gan­ze Tross in Be­we­gung setz­te. 

Sein Be­wa­cher ver­zich­te­te da­rauf, ihm wie­der Fes­seln an­zu­le­gen, was Jim nicht son­der­lich ver­wun­der­te. Nur ein Ver­rück­ter wür­de um­ge­ben von drei­hun­dert schwer be­waff­ne­ten Män­nern im Sat­tel ei­nes al­ters­schwa­chen Klep­pers ei­nen Flucht­ver­such wa­gen, noch dazu ohne Waf­fen, Was­ser und Pro­vi­ant. 

Jim ver­schwen­de­te auch spä­ter kei­nen Ge­dan­ken da­ran, denn der vor ihm lie­gen­de Ritt for­der­te be­reits nach den ers­ten Mei­len sei­ne gan­ze Kraft. 

Je län­ger sie un­ter­wegs wa­ren, umso wei­ter wur­de Jim nach hin­ten be­or­dert, bis er schließ­lich fast am Ende des Tros­ses ge­lan­det war. 

Bis zur ers­ten Rast am frü­hen Mit­tag be­stand sei­ne Welt nur aus Staub, dem Ge­bell der um­her­ja­gen­den La­ger­hun­de, aus Pfer­de­wie­hern, Staub, qual­vol­le Stun­den im Sat­tel und noch mehr Staub. 

Der Staub, den die Ko­lon­ne auf­wir­bel­te, wur­de all­mäh­lich so dicht, dass er den Ho­ri­zont ver­dun­kel­te. Er leg­te sich nicht nur fin­ger­dick auf Mensch und Tier, son­dern drang auch in Na­sen, Au­gen und Keh­len. Des­halb durch­quer­te der Tross die­sen Land­strich auch nur in der Nacht und den frü­hen Mor­gen­stun­den. 

Jim blieb kei­ne Zeit, um sich über die Ru­he­pau­se zu freu­en. 

Ur­plötz­lich zerr­ten ihn har­te Fäus­te aus dem Sat­tel, ris­sen ihn zu Bo­den und schleif­ten ihn durch den Staub zu ei­nem hüft­ho­hen Fel­sen. Hier ließ ihn sein Be­wa­cher ein­fach los. Jim, mit sei­nen Kräf­ten am Ende, fiel wie ein nas­ser Sack mit dem Ge­sicht vo­raus zu Bo­den. 

»Lie­ge­nblei­ben, ich hol dir jetzt et­was Brot und Was­ser. Wenn du Dumm­hei­ten machst, ver­füt­te­re ich das Brot an die Pfer­de und wasch mir mit dei­nem Was­ser da­nach die Füße. Hast du mich ver­stan­den?«

»Ja«, er­wi­der­te Jim, so schnell er konn­te.

Der Mann lach­te und ging fort. Se­kun­den spä­ter kam ein an­de­rer Mann auf ihn zu. Er blieb ne­ben ihm ste­hen und starr­te auf ihn he­run­ter. Ob­wohl er sich den Hut tief in die Stirn ge­zo­gen hat­te, er­kann­te ihn Crown so­fort. Es war der wei­zen­blon­de Jun­ge, dem er in Cor­pus Chris­ti in ei­ner Sei­ten­gas­se das Ge­sicht ver­bo­gen hat­te und der ihm da­für in Pa­la­ci­os Stadt­haus fast den Schä­del ein­ge­schla­gen hat­te.

Mit Ge­nug­tu­ung re­gist­rier­te Jim, dass die Spu­ren, die sei­ne Faust in sei­nem Ge­sicht hin­ter­las­sen hat­ten, im­mer noch deut­lich zu se­hen wa­ren.

»Na, Arsch­loch«, sag­te der Jun­ge plötz­lich. »Er­in­nerst du dich noch an mich?«

Jim knurr­te zustim­mend, was sei­nem Ge­gen­über ein freud­lo­ses Lä­cheln ent­lock­te. 

»Fein, dann weißt du ja auch, wem du dei­nen ver­beul­ten Schä­del zu ver­dan­ken hast.«

Be­vor Jim ant­wor­ten konn­te, re­de­te der Mann auch schon wei­ter.

»Tut weh, was? Aber glau­be mir, das ist noch gar nichts ge­gen das, was ich dir noch an­tun wer­de. Ich bin ab jetzt näm­lich dein neu­er Auf­pas­ser. Ich freue mich schon da­rauf, denn ich glau­be, dass wir bei­de eine Men­ge Spaß mit­ei­nan­der ha­ben wer­den.«

Düs­te­re Vor­ah­nun­gen stie­gen in Jim auf, wäh­rend sich der Wei­zen­blon­de mit ei­nem ge­häs­si­gen La­chen ab­wand­te. 

»Also dann, bis spä­ter.«

Dann trat er so plötz­lich zu, dass Jim den Fuß gar nicht kom­men sah. Die Stie­fel­spit­ze traf ihn ge­nau un­ter­halb des Rip­pen­bo­gens. Der Schmerz war mör­de­risch. Crown konn­te ein Stöh­nen nicht un­ter­drü­cken und krümm­te sich am Bo­den, wäh­rend sein Pei­ni­ger fröh­lich pfei­fend sei­nen Weg fort­setz­te. 

 

*

 

Die nächs­te Rast wur­de tat­säch­lich so schlimm, wie der Wei­zen­blon­de vo­raus­ge­sagt hat­te. 

Es be­gann be­reits mit der Fes­se­lung der Hän­de, die ei­nen Flucht­ver­such wäh­rend der Ru­he­pau­se ver­hin­dern soll­te. 

Der Mann, der Crown bis­her be­wach­te, hat­te sich da­mit zu­frie­den­ge­ge­ben, sei­nem Ge­fan­ge­nen die Hän­de zu­sam­men­zu­bin­den. 

Nicht so Ru­bio, also Blond­schopf, wie die Me­xi­ka­ner den Jun­gen nann­ten.

Es mach­te ihm ei­nen Hei­den­spaß, Crown die Arme der­art ge­walt­sam nach hin­ten zu rei­ßen und die Hand­ge­len­ke zu fes­seln, dass der Mar­shal das Ge­fühl hat­te, der Kerl wür­de ihm die Ge­len­ke aus­ku­geln und die Blut­zir­ku­la­ti­on un­ter­bre­chen wol­len. Zu­sam­men mit den Stie­fel­trit­ten, die er ihm wäh­rend der Rast fast im Stun­den­takt ver­ab­reich­te, war es für Jim fast un­mög­lich, sich aus­zu­ru­hen oder zu schla­fen. 

Crown war be­reits am zwei­ten Tag so fer­tig, dass er sich am liebs­ten in ein Loch ver­kro­chen hät­te, um dort für im­mer die Au­gen zu schlie­ßen. 

Nur sein un­bän­di­ger Le­bens­wil­le und die Ge­dan­ken an sei­ne Le­bens­ge­fähr­tin Mary Ann ver­hin­der­ten, dass er an sei­nem Schick­sal zer­brach. Am drit­ten Tag kam die Wut hin­zu, die mit je­dem wei­te­ren Tritt, den ihm sein Pei­ni­ger ver­pass­te, im­mer grö­ßer wur­de. Nach der Wut kam der Hass, bren­nen­der, al­les ver­zeh­ren­der Hass und am vier­ten Tag war es schließ­lich so­weit. 

Sie hat­ten den wüs­ten­ähn­li­chen Land­strich hin­ter sich ge­las­sen und durch­quer­ten eine gras­be­wach­se­ne Hü­gel­land­schaft. Sand und der ewi­ge Staub la­gen zwar hin­ter ih­nen, aber da­für muss­ten sie nun ihre Rei­se­ge­wohn­hei­ten än­dern. 

Es war in der Dun­kel­heit ein­fach zu ge­fähr­lich. In den Hü­geln und auf dem un­ebe­nen Bo­den gab es tau­send Stel­len, an de­nen sich ein Pferd oder Zug­tier die Bei­ne bre­chen konn­te, weil die­se in der Nacht nicht recht­zei­tig zu er­ken­nen wa­ren. 

Des­halb ras­te­te man am vier­ten Tag mit Ein­bruch der Däm­me­rung.

Das La­ger wur­de un­weit des Flus­ses in ei­nem klei­nen Sei­ten­tal auf­ge­schla­gen, das nur aus Fel­sen, Sträu­chern und Bäu­men zu bes­te­hen schien. Trotz­dem war der Platz gut ge­wählt. Wa­gen, Ka­no­nen und Pfer­de wa­ren selbst von Nah­em kaum zu se­hen, Was­ser, wenn auch mehr als ei­nen Stein­wurf ent­fernt, gab es im Über­fluss und die Wach­pos­ten fan­den zwi­schen den Fel­sen ge­nug De­ckung, um sich zu ver­ste­cken. 

Je­der der Män­ner konn­te, ohne zu be­fürch­ten, dass sich sei­ne Sil­hou­et­te am Ho­ri­zont ab­zeich­ne­te, auf­recht durch das Camp ge­hen und sich end­lich wie­der den Bauch voll­schla­gen, da an die­sem Abend die Ra­ti­o­nen ver­dop­pelt wur­den. Je­der, au­ßer US-Mar­shal Jim Crown. 

Wie in den vo­ran­ge­gan­ge­nen Ta­gen be­stand sein Es­sen auch dies­mal nur aus ei­nem Schluck ab­ge­stan­de­nem Was­ser aus ei­ner Feld­fla­sche und ei­nem Strei­fen Dörr­fleisch, das so hart war, dass ihm beim Kau­en der Kie­fer schmerz­te. 

Sein Be­wa­cher hin­ge­gen war nach dem har­ten Ritt und dem drit­ten Tel­ler Speck mit Boh­nen so trä­ge, dass er es nicht mehr fer­tig­brach­te, auf­zuste­hen, um Crowns Fes­seln zu kon­trol­lie­ren. 

Statt­des­sen warf er dem Mar­shal in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den ei­nen der Stei­ne an den Kopf, die hier über­all he­rum­la­gen. 

Er quit­tier­te da­bei je­den sei­ner Tref­fer mit ei­nem gluck­sen­den La­chen, bis er ir­gend­wann ein­ge­schla­fen war. Jim blu­te­te in­zwi­schen aus meh­re­ren Wun­den, trotz­dem harr­te er so­lan­ge aus, bis er si­cher war, dass sein Pei­ni­ger tief und fest schlief. 

Crown wälz­te sich auf die Sei­te und fuhr mit sei­nen ge­fes­sel­ten Hän­den so­lan­ge über den Bo­den, bis sei­ne Fin­ger je­nen Stein er­tas­tet hat­ten, den er schon seit ge­rau­mer Zeit ins Auge ge­fasst hat­te. Der Stein war oval und kaum Hand­tel­ler groß, doch auf der Ober­sei­te so ge­zackt wie das Ge­mü­se­mes­ser in Mary Anns Kü­chen­schub­la­de.

Er setz­te sich auf­recht hin, zog die Bei­ne an und be­gann da­mit, sei­ne Fes­seln an dem Stein zu scheu­ern. Sei­nem Be­wa­cher war das egal, er hat­te das üp­pi­ge Abend­es­sen mit ei­nem Krug me­xi­ka­ni­schen Wein hi­nun­ter­ge­spült und be­glei­te­te Crowns Be­mü­hun­gen mit ei­nem lau­ten Schnar­chen.

 

*

 

Die Stri­cke fie­len kurz nach Mit­ter­nacht.

Jim nahm die Arme nach vor­ne und starr­te ei­nen Mo­ment lang wie ein fünf­jäh­ri­ger Drei­kä­se­hoch, der an sei­nem Ge­burts­tag vor dem Rest der Fa­mi­lie auf­ge­stan­den war und sei­ne Ge­schen­ke aus­pack­te, auf sei­ne Hän­de.

Die Ge­len­ke wa­ren blut­ver­schmiert. Der Schweiß, der ihm durch das kräf­te­zeh­ren­de Durch­scheu­ern der Le­der­rie­men ste­tig von der Stirn tropf­te, brann­te in sei­nem Ge­sicht wie Feu­er. Vor al­lem dort, wo ihn die Stei­ne ge­trof­fen hat­ten, die Ru­bio wäh­rend des Abend­es­sens voll sa­ta­ni­scher Freu­de nach ihm ge­wor­fen hat­te. Die Schmer­zen, die durch sei­nen Kör­per jag­ten, nach­dem die stun­den­lang un­ter­bro­che­ne Blut­zir­ku­la­ti­on ihre Ar­beit wie­der auf­ge­nom­men hat­te, wa­ren ge­nau­so höl­lisch wie das Häm­mern in sei­nem Kopf, das ihn noch im­mer bei je­der Be­we­gung pei­nig­te. 

Nichts­des­to­trotz durch­ström­te Jim ein Ge­fühl un­end­li­cher Er­leich­te­rung.

Er war end­lich frei und bei Gott, das woll­te er auch blei­ben.

Jim blick­te sich kurz um, und als er au­ßer ein paar schnau­ben­den Pfer­den und un­zäh­li­gen schnar­chen­den Män­nern we­der et­was Ver­däch­ti­ges se­hen noch hö­ren konn­te, zog er rasch sei­ne Stie­fel aus. Die har­ten Le­der­soh­len wür­den ihn auf dem mit Stei­nen über­sä­ten Bo­den be­reits nach den ers­ten Schrit­ten ver­ra­ten.

Er wuss­te ge­nau, dass eine Flucht ohne Waf­fen und Pferd von vor­nehe­rein zum Schei­tern ver­ur­teilt war und der nächs­te Colt steck­te nun mal in Ru­bi­os Gür­tel. Crown wog den Stein, an dem er sei­ne Fes­seln durch­ge­scheu­ert hat­te, noch ein­mal in der Rech­ten und schlich dann in Strümp­fen wei­ter. Er hoff­te, dass der Stein auch die­sen Zweck er­fül­len wür­de, denn an­sons­ten wa­ren sei­ne Chan­cen, das Camp der Auf­stän­di­schen zu ver­las­sen, gleich null. 

So lei­se, wie es in sei­nem Zu­stand mög­lich war, nä­her­te er sich auf Ze­hen­spit­zen sei­nem im­mer noch schnar­chen­den Be­wa­cher.

Ru­bio hat­te sich in sei­nen Staub­man­tel ein­ge­wi­ckelt und streck­te ihm den Rü­cken zu. 

Crown hielt den Atem an und schau­te sich sch­nell um. 

Aber es blieb al­les ru­hig. Die Ge­räu­sche, die er vor­her ge­hört hat­te, wa­ren die glei­chen wie jetzt. Es wur­de Zeit zum Han­deln. Mit schnel­len, laut­lo­sen Trip­pel­schrit­ten eil­te er auf sei­nen Be­wa­cher zu und riss die Faust mit dem Stein hoch. 

Ru­bio merk­te nicht ein­mal, wie der Stein auf sei­ne Schlä­fe knall­te. Er krümm­te sich nur kurz zu­sam­men und lag dann still. 

Crown stieß den Atem aus, den er die gan­ze Zeit über an­ge­hal­ten hat­te. Ein Blick ge­nüg­te, um zu wis­sen, dass ein zwei­ter Hieb nicht mehr nö­tig war. 

Sein Stein hat­te gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. 

Er ging ne­ben dem To­ten in die Knie, wi­ckel­te ihn aus dem Staub­man­tel und nahm ihm den Waf­fen­gurt ab. An­schlie­ßend postier­te er Ru­bio so, dass es von Wei­tem aus­sah, als wür­de er schla­fen. Nach­dem er sich dann sei­ne Stie­fel wie­der an­ge­zo­gen und Ru­bi­os Colt­gür­tel um die Hüf­ten ge­schnallt hat­te, mach­te er sich auf die Su­che nach ei­nem ge­eig­ne­ten Pferd.

Jim ahn­te nicht, dass sein Vor­ha­ben an­ge­sichts der Tat­sa­che, dass er sich in­mit­ten von drei­hun­dert schwer­be­waff­ne­ten Män­nern be­fand, die in we­ni­gen Ta­gen ganz Te­xas ins Cha­os stür­zen woll­ten, ge­ra­de­zu lä­cher­lich ein­fach war. 

Man hat­te die vie­len Pfer­de in meh­re­re klei­ne Her­den auf­ge­teilt und sie in der lang ge­zo­ge­nen Bo­den­sen­ke an ins­ge­samt fünf Stel­len zu­sam­men­ge­trie­ben. Eine da­von be­fand sich un­weit von dem Platz, an dem Jim als Ge­fan­ge­ner die Nacht ver­brin­gen soll­te. 

Die Wach­pos­ten dort wa­ren zwei Män­ner, die die­sen Na­men nicht ein­mal an­nä­hernd ver­dien­ten. Ei­ner von ih­nen lehn­te an ei­nem Fel­sen, den der Mond fast gänz­lich mit sei­nem sil­ber­nen Licht über­zo­gen hat­te. Die Sil­hou­et­te des Man­nes zeich­ne­te sich ge­ra­de­zu über­deut­lich ge­gen das hel­le Ge­stein ab. 

Jim konn­te un­schwer er­ken­nen, dass der Mann tief und se­lig schlief. 

Er hat­te sich sei­nen breitran­di­gen Som­bre­ro weit in die Stirn ge­zo­gen und sich eine De­cke um die Schul­tern ge­wor­fen, um sich vor der Küh­le der Nacht zu schüt­zen. Der Kopf war ihm auf die Brust ge­sun­ken, die sich un­ter sei­nen tie­fen Atem­zü­gen in schö­ner Re­gel­mä­ßig­keit hob und senk­te. 

Der an­de­re mach­te es nicht bes­ser. 

Er war zwar nicht ein­ge­schla­fen, aber da­für hat­te er sich vor sei­nem Rund­gang ei­nen Zi­ga­ril­lo an­ge­steckt, des­sen rot­glü­hen­des Ende in der Dun­kel­heit weit­hin sicht­bar war. Da­mit ver­riet er je­dem schon von Wei­tem, wo er sich im Mo­ment be­fand. 

Jim muss­te nicht lang über­le­gen, son­dern wand­te sich so­fort dem Rau­cher zu. Ge­duckt schlich er in Rich­tung der Pfer­de­her­de und be­fand sich be­reits nach kur­zer Zeit in sei­nem Rü­cken. Der Pos­ten war un­ter­des­sen so sehr mit sei­nem Ta­bak­stän­gel be­schäf­tigt, der aus ir­gend­ei­nem Grund plötz­lich stän­dig aus­zu­ge­hen droh­te, dass er im ers­ten Mo­ment über­haupt nicht ka­pier­te, was da vor sich ging, als ihm der Mar­shal ent­ge­gen­trat. 

Als er Jim dann vor sich sah, hat­te er ver­spielt. 

Er riss zwar noch das Ge­wehr hoch, aber Jim hat­te in der Zwi­schen­zeit Maß ge­nom­men. 

Be­vor der Mann den Fin­ger um den Ab­zug sei­ner Spring­field Rif­le le­gen konn­te, traf ihn Crowns Faust mit ele­men­ta­rer Wucht an der Schlä­fe. 

Der Mann rö­chel­te nur kurz und fiel dann nach hin­ten. 

Ohne sich um den Ohn­mäch­ti­gen zu küm­mern, sprang Jim vor und fing des­sen Ge­wehr auf, be­vor es klir­rend auf dem fel­si­gen Bo­den auf­schlug. 

Er schul­ter­te die Spring­field und lief dann ge­duckt auf die Pfer­de­her­de zu, nach­dem er sich ver­ge­wis­sert hat­te, dass der Pos­ten nach sei­nem ge­ziel­ten Faust­schlag noch ei­ni­ge Zeit im Land der Träu­me weil­te. 

Zu­sam­men mit dem Ge­wehr auf der Schul­ter und Ru­bi­os Colt an sei­ner Sei­te wa­ren sei­ne Chan­cen, le­bend aus die­sem La­ger zu ent­kom­men, ge­wal­tig ges­tie­gen. 

Das Ein­zi­ge, was ihm jetzt noch zu sei­nem Glück fehl­te, war ein reit­ba­rer Un­ter­satz. 

Aber auch das soll­te an­ge­sichts ei­ner drei­ßig­köp­fi­gen Pfer­de­re­mu­da, die in­zwi­schen kei­nen Stein­wurf weit mehr von ihm ent­fernt war, kein Prob­lem mehr sein. 

Lang­sam, jede has­ti­ge Be­we­gung ver­mei­dend, ging er auf die Tie­re zu. 

Als er bis auf fünf oder sechs Schrit­te auf sie zu­ge­kom­men war, ho­ben ei­ni­ge der Pfer­de den Kopf und be­äug­ten ihn miss­trau­isch. 

Jim blieb so­fort ste­hen und ließ die Pro­ze­dur reg­los über sich er­ge­hen. 

Nach fünf end­los schei­nen­den Mi­nu­ten, Jim stand auf­grund sei­ner pre­kä­ren Lage in­zwi­schen der Schweiß fast zoll­dick auf der Stirn, schie­nen die Pfer­de zu dem Schluss ge­kom­men zu sein, dass ih­nen von die­sem Zwei­bei­ner kei­ne Ge­fahr droh­te. Zwar schnaub­te ei­nes von ih­nen noch kurz, aber dann senk­ten sie alle wie­der die Köp­fe und zupf­ten gie­rig an dem we­ni­gen Grün, das in der fel­sen­über­sä­ten Sen­ke wuchs. 

Vor­sich­tig mach­te Jim ei­nen Schritt vor­wärts. 

Dann noch ei­nen, und als die Pfer­de wei­ter­hin kei­ne Re­ak­ti­on zeig­ten, noch ei­nen. Gleich­zei­tig be­gann er lei­se in der Spra­che der Co­man­chen zu re­den, so wie es ihn sein Bluts­bru­der Eag­le­man, ein Co­man­chen­krie­ger vom Stamm der Yam­pa­ri­kas, einst ge­lehrt hat­te, als er ihm die Kunst, in der Wild­nis zu über­le­ben, bei­brach­te. 

Die Wir­kung war ver­blüf­fend. 

Die Pfer­de blie­ben tat­säch­lich reg­los ste­hen, ho­ben nur hin und wie­der die Köp­fe und dul­de­ten es, ohne zu scheu­en, dass sich ih­nen Jim bis auf Arm­län­ge nä­her­te. 

Er wuss­te in­zwi­schen, mit was für ei­nem Pferd er die Flucht wa­gen wür­de. Die ra­ben­schwar­ze Stu­te, die ihn im Ge­gen­satz zu den an­de­ren Pfer­den im­mer noch miss­trau­isch be­äug­te, hat­te ei­nen so­li­den Kör­per­bau und flin­ke, mus­ku­lö­se Bei­ne. Au­ßer­dem schien sie tem­pe­ra­ment­voll zu sein und be­saß et­was, das al­len an­de­ren Tie­ren fehl­te.

Zü­gel!

Ihr Be­sit­zer hat­te ihr aus ir­gend­wel­chen Grün­den, die Crown auch nie er­fah­ren soll­te, das Zaum­zeug nicht ab­ge­nom­men. 

Laut­los be­weg­te sich Jim auf das Pferd zu. 

»Ho, ho, ho«, flüs­ter­te er da­bei be­ru­hi­gend. 

Die Stu­te hob den Kopf und sah ihn di­rekt an.

»Hyah, Tu­ha­ni Huht Su, hal­lo schwar­zer Vo­gel«, mur­mel­te Jim lei­se auf Co­man­che und streck­te die Hand aus. 

Das Pferd bleck­te fried­voll die Zäh­ne und stieß ihn mit dem Mund an. 

Jim hob blitz­schnell die Hand, pack­te die Führ­sei­le des Zaum­zeugs und zog sich auf den Rü­cken der Stu­te. Das Tier schnaub­te kurz und tän­zel­te ner­vös zur Sei­te, schien ihn dann aber als neu­en Herrn zu ak­zep­tie­ren. 

Vor­sich­tig lenk­te Jim das Pferd aus der Sen­ke he­raus. Be­reits nach den ers­ten Yards wuss­te er, dass er eine gute Wahl ge­trof­fen hat­te, und gab der Stu­te frei­en Lauf. 

Er er­reich­te den Rand der Sen­ke, wo er dem Tier dann die Ha­cken in die Flan­ken drück­te. Die Stu­te steil­te, schlug mit den Vor­der­bei­nen in der Luft he­rum und schoss im nächs­ten Mo­ment wie von ei­ner Ta­ran­tel ge­bis­sen da­von. 

Auch wenn das Auf­bäu­men des Pfer­des nur die Dau­er ei­nes Atem­zu­ges ein­nahm, ge­nüg­te es doch, um Crowns Glücks­sträh­ne schlag­ar­tig zu be­en­den. 

Ur­plötz­lich zeich­ne­te sich rechts von ihm im sil­ber­nen Licht des Mon­des die Sil­hou­et­te ei­nes Me­xi­ka­ners ge­gen den Nacht­him­mel ab. 

Der Mann brüll­te und ziel­te so­fort mit dem Ge­wehr auf ihn. 

Crown hob sei­ne er­beu­te­te Spring­field an und feu­er­te im vol­len Ga­lopp und ohne zu zie­len. Ei­gen­tlich war vom Rü­cken ei­nes ga­lop­pie­ren­den Pfer­des ein ge­nau­es Schie­ßen so gut wie un­mög­lich, doch Jim lan­de­te den­noch ei­nen Zu­falls­tref­fer. Der Me­xi­ka­ner wur­de von der Ku­gel in die Brust ge­trof­fen. Er stürz­te rück­lings zu Bo­den und kul­ler­te den Ab­hang in die Sen­ke hi­nun­ter. 

Au­gen­blick­lich entstand Un­ru­he im La­ger. 

Stim­men wur­den laut und kurz da­rauf flamm­ten Feu­er auf, wäh­rend sich im­mer mehr Män­ner von ih­rem Nacht­la­ger auf­zu­rich­ten be­gan­nen.

Jim duck­te sich über den Hals sei­nes Pfer­des und jag­te nach Os­ten.

 

*

 

Das Land, das vor ihm lag, war so eben wie eine rie­si­ge Tisch­plat­te.

Jim war klar, dass er hier kaum eine Mög­lich­keit hat­te, sei­nen Ver­fol­gern zu ent­wi­schen. In dem vor ihm lie­gen­den Ge­biet gab es so gut wie kei­ne De­ckung. So­weit das Auge reich­te we­der ir­gend­wel­che Bäu­me und Sträu­cher noch Fel­sen oder Bo­den­wel­len, zu­dem war er im hel­len Mond­licht klar zu er­ken­nen. 

Es wür­de zu ei­ner wil­den Jagd kom­men, an de­ren Ende sie wahr­schein­lich bei­de, er und das Pferd, den Tod fin­den wür­den. Jim konn­te nur hof­fen, dass die Stu­te den an­de­ren Pfer­den tat­säch­lich an Aus­dau­er und Schnel­lig­keit über­le­gen war, wenn nicht …

Er war je­den­falls ent­schlos­sen, sein Le­ben so teu­er wie mög­lich zu ver­kau­fen.

Der wil­de Ritt ging über Stock und Stein.

Er schau­te erst dann wie­der über die Schul­ter, als er be­reits ein Drit­tel der vor ihm lie­gen­den Ebe­ne zu­rück­ge­legt hat­te. Jim er­kannt mehr als ein Dut­zend Rei­ter, die in höl­li­schem Tem­po hin­ter ihm her­rit­ten. 

Sie wa­ren etwa eine hal­be Mei­le hin­ter ihm. 

Crown trieb die Stu­te aber­mals an und zwang sie, al­les zu ge­ben. 

Ihr Kör­per streck­te sich und sie schien re­gel­recht über den Bo­den zu flie­gen. 

Nach ei­ner wei­te­ren zu­rück­ge­leg­ten Mei­le zü­gel­te er sie wie­der und ließ sie lang­sa­mer ga­lop­pie­ren. Es war zu ge­fähr­lich, das Tier be­reits am An­fang die­ser si­cher­lich lan­gen Ver­fol­gungs­jagd zu Höchst­lei­tun­gen an­zu­trei­ben. 

Als er ge­rau­me Zeit spä­ter wie­der nach hin­ten blick­te, sah er, dass die Män­ner in­zwi­schen zwar nicht auf­ge­holt hat­ten, aber auch nicht wei­ter zu­rück­ge­fal­len wa­ren. Sie wa­ren of­fen­sicht­lich er­fah­ren ge­nug, sich ge­nau­so wie er die Kräf­te ih­rer Pfer­de ein­zu­tei­len. 

Wäh­rend Crown im­mer wei­ter nach Os­ten ritt, zer­brach er sich stän­dig den Kopf da­rü­ber, wie es wei­ter­ge­hen soll­te. 

Die Kräf­te der Stu­te reich­ten schließ­lich nicht ewig, au­ßer­dem war er nicht ge­ra­de in der Ver­fas­sung, eine län­ge­re Ver­fol­gung durch­zuste­hen. Die Ge­hirn­er­schüt­te­rung setz­te ihm im­mer noch zu und auch der Rest sei­nes Kör­pers war durch Ru­bi­os Fuß­trit­te, dem we­ni­gen Schlaf und der bru­ta­len Fes­se­lung ziem­lich ge­schwächt. 

Ein Zu­stand, der im­mer pre­kä­rer wur­de, je län­ger die wil­de Jagd an­dau­er­te. 

Als im Os­ten die ers­ten Strah­len der auf­ge­hen­den Son­ne den neu­en Tag an­kün­dig­ten, war er schließ­lich am Ende sei­ner Kräf­te. Sei­nem Pferd schien es nicht bes­ser zu ge­hen, die Stu­te trab­te nur noch lang­sam und mit hän­gen­dem Kopf da­hin.

Crown war kör­per­lich am Ende, er hat­te kein Was­ser und kei­nen Pro­vi­ant und be­saß nur vier­zehn Pat­ro­nen, ver­dammt we­nig, um et­was mehr als ein Dut­zend schwer be­waff­ne­te Ver­fol­ger in Schach zu hal­ten. Sein Herz mach­te des­halb ei­nen wah­ren Freu­den­sprung, als er das Ende der de­ckungs­lo­sen Ebe­ne er­reicht hat­te. 

Das Land ging an die­ser Stel­le ab­rupt in ei­nen sanft ab­fal­len­den Ab­hang über, von dem aus ein schma­ler, den Spu­ren nach oft be­nutz­ter Pfad sich schlan­gen­gleich nach un­ten wand. Dort bot sich sei­nen Au­gen ein Bild, das so über­wäl­ti­gend war, dass es auch den letz­ten trü­ben Ge­dan­ken aus sei­nem Kopf ver­scheuch­te. Der Pfad führ­te auf ei­nen lang ge­zo­ge­nen Wald­gür­tel zu, der so dicht war, dass man ihn über­haupt nicht ein­se­hen konn­te. Da­mit wa­ren die Chan­cen auf eine Ret­tung sprung­haft bei­na­he ins Un­er­mess­li­che ges­tie­gen. Im Di­ckicht des Wal­des, der sich min­des­tens über fünf Mei­len hin er­streck­te, war es für Jim ein Leich­tes, sei­ne Ver­fol­ger ab­zu­schüt­teln. 

Aber das ahn­ten auch die Män­ner, die seit Mit­ter­nacht be­harr­lich auf sei­ner Spur rit­ten. Sie trie­ben ihre Pfer­de un­ver­mit­telt an, brüll­ten und schos­sen, ob­wohl sie ihn vom Rü­cken ih­rer da­hin­ga­lop­pie­ren­den Pfer­de aus nur mit­hil­fe ei­nes Wun­ders tref­fen konn­ten. 

Jim beug­te sich im Sat­tel vor, häm­mer­te der Stu­te die Stie­fel­ab­sät­ze in die Wei­chen, um sie ein letz­tes Mal zu Höchst­leis­tun­gen an­zu­spor­nen. Er wuss­te, dass sie ge­nau­so er­le­digt war wie er, aber es war sei­ne letz­te Chan­ce, die töd­li­che Hatz zu über­le­ben. 

Zu­sam­men jag­ten sie den Ab­hang hi­nun­ter und der Wald war be­reits zum Grei­fen nahe, als das Schick­sal auf grau­sams­te Art zu­schlug. 

Zu­erst war es nur der ras­seln­de Atem, den Jim an der Stu­te be­merk­te, dann die Schaum­flo­cken auf den Nüs­tern. Kurz da­rauf ge­riet die Stu­te ins Stol­pern und ging zu Bo­den. Im sel­ben Mo­ment, in dem Jim hör­te, wie der Kno­chen des rech­ten Vor­der­beins mit ei­nem lau­ten Kna­cken brach, wur­de er über den Kopf der fal­len­den Stu­te hin­weg­ka­ta­pul­tiert. 

Der Auf­prall war so mör­de­risch, dass er ihm fast alle Luft aus den Lun­gen trieb. Sein Schä­del droh­te zu plat­zen und er hat­te es letzt­end­lich nur sei­nem In­stinkt zu ver­dan­ken, der ihn geis­tes­ge­gen­wär­tig über den Bo­den weg von sei­nem Pferd rol­len ließ. 

Das Tier lag auf der Sei­te und wir­bel­te mit schmerz­vol­lem Wie­hern mit den drei noch ge­sun­den Bei­nen in der Luft he­rum. 

Ihre Hufe hät­ten Jim un­wei­ger­lich ge­trof­fen und zer­trüm­mert. Den­noch wuss­te er, dass ihm der Tod le­dig­lich ei­nen klei­nen Auf­schub ge­ge­ben hat­te, kaum dass er den Kopf hob und zu­rück­blick­te. Der vor­ders­te sei­ner Ver­fol­ger, ei­n seh­ni­ger Me­xi­ka­ner in der Uni­form ei­nes Ru­ra­les, war bis auf Schuss­wei­te he­ran. Er zü­gel­te sein Pferd und stieß ein tri­um­phie­ren­des Brül­len aus, wäh­rend der das Ge­wehr hoch­nahm und die Mün­dung auf ihn rich­te­te.

Jim schleu­der­te dem Mann ei­nen wil­den Fluch ent­ge­gen und reck­te in Er­war­tung des töd­li­chen Schus­ses trot­zig das Kinn nach vor­ne. 

Dann krach­te auch schon der Schuss, nur aus ei­ner un­er­war­te­ten Rich­tung. Die Ku­gel traf nicht ihn, son­dern den Ru­ra­le, der ihn er­schie­ßen woll­te. Der Me­xi­ka­ner stürz­te vom Pferd, wäh­rend ihm sein Ge­wehr aus den Hän­den glitt. Gleich­zei­tig schmet­ter­te hin­ter ihm ein Sig­nal­horn. 

Aber das hör­te Jim be­reits nicht mehr, denn in­zwi­schen schweb­te er schon in den dunk­len Sphä­ren der Be­wusst­lo­sig­keit. 

 

*

 

Wie lan­ge er be­wusst­los ge­we­sen war, wuss­te er nicht, aber als er die Au­gen wie­der auf­schlug, war es stock­dun­kel und er lag auf et­was Hart­em, Un­be­que­men, das ihn nach dem Ab­tas­ten mit den Hän­den ir­gend­wie an eine der Prit­schen im Ge­fäng­nis von Rath City er­in­ner­te, als er dort noch Stadt­mar­shal war. 

In­stinkt­iv ver­such­te sich Jim auf­zu­rich­ten, was ihm aber sein Kopf au­gen­blick­lich übel­nahm. Be­reits beim ers­ten An­satz sei­nes Ver­suchs schlug ihm je­mand mit ei­nem Ham­mer auf den Schä­del. Je­den­falls hat­te er das Ge­fühl, an­ders konn­te er sich die po­chen­den Schmer­zen, die ihn fast auf­schrei­en lie­ßen, nicht er­klä­ren. 

Nach­dem es fast eine ge­fühl­te Vier­tel­stun­de ge­dau­ert hat­te, bis das ent­setz­li­che Häm­mern end­lich nach­ließ, hü­te­te sich Jim da­vor, das mit dem Auf­ste­hen noch ein­mal zu ver­su­chen. Statt­des­sen blieb er reg­los lie­gen und lausch­te in die Dun­kel­heit hi­nein, um we­nigs­tens auf die­se Art in Er­fah­rung zu brin­gen, wo er sich be­fand. 

Er­schöp­fung und Schmer­zen sorg­ten je­doch da­für, dass er be­reits nach we­ni­gen Atem­zü­gen wie­der ein­ge­schla­fen war. 

Die nächs­te Auf­wachpha­se ge­stal­te­te sich da­für dann schon et­was er­träg­li­cher. Die quä­len­den Kopf­schmer­zen wa­ren zwar so­fort wie­der da, kaum dass er die Au­gen auf­ge­schla­gen hat­te, aber sie wa­ren zum Aus­hal­ten und er er­kann­te jetzt end­lich auch, wo er sich be­fand.

Die Um­ge­bung sah aus wie das In­ne­re ei­nes Hos­pi­tal­zel­tes wäh­rend ei­nes Feld­zu­ges. Das La­ger, auf das man ihn ge­bet­tet hat­te, war eine Ar­mee­prit­sche und der Mann, der am Fu­ßen­de der un­be­que­men Lie­ge in ei­nem Lehn­stuhl saß, trug die Uni­form ei­nes Cor­po­rals im Sa­ni­täts­dienst.

Mehr konn­te Jim nicht in Er­fah­rung brin­gen, denn der Sol­dat hat­te die Bei­ne weit von sich ge­streckt und sei­nen Na­cken auf den obe­ren Rand der Rü­cken­leh­ne des Stuhls ge­bet­tet. Sein Mund glich ei­nem weit ge­öff­ne­ten Scheunen­tor und er schnarch­te in ei­ner Laut­stär­ke, die so­gar den Lärm ei­nes Feu­er­werks zum Un­ab­hän­gig­keits­tag über­tönt hät­te. 

Das Schnar­chen erstarb erst, als die Zelt­pla­ne am Ein­gang zu­rück­ge­schla­gen wur­de und ein grau­haa­ri­ger Mi­li­tär­arzt das In­ne­re be­trat. 

Der Me­di­zi­ner er­fass­te die Si­tu­a­ti­on mit ei­nem Blick, bau­te sich vor dem Schla­fen­den auf und stemm­te bei­de Hän­de in die Hüf­ten. 

»Ach­tung!«

Die Laut­stär­ke, mit der er den Be­fehl brüll­te, stell­te so­gar das Schnar­chen des Cor­po­rals in den Schat­ten. Der Sol­dat schoss wie von ei­ner Ka­no­ne ab­ge­schos­sen in die Höhe, stol­per­te vor Schreck über die ei­ge­nen Füße und lan­de­te post­wen­dend auf dem Hin­ter­teil. 

»Wenn ich Sie noch ein­mal wäh­rend der Dienst­zeit beim Schla­fen er­wi­sche, ver­don­ne­re ich Sie dazu, den Bo­den des Hos­pi­tal­zel­tes zu schrub­ben, und zwar mit ei­ner Zahn­bürs­te. Ha­ben Sie mich ver­stan­den?«

Der Cor­po­ral wur­de feu­er­rot im Ge­sicht, nick­te und ver­such­te eine Mel­dung zu ma­chen. Da­bei ver­has­pel­te er sich der­art, dass der Arzt nicht an­ders konn­te, als zu grin­sen. 

»So und jetzt raus mit Ih­nen, be­vor ich es mir doch noch über­le­ge und Co­lo­nel East­man Mel­dung ma­che.«

»Ja­woll Sir! Dan­ke Sir, dan­ke, dan­ke«, stam­mel­te der Sol­dat dank­bar und stol­per­te aus dem Zelt, nach­dem er vor lau­ter Ver­beu­gun­gen fast über das be­nach­bar­te Kran­ken­bett gestol­pert wäre. Der Arzt sah ihm noch ei­nen Mo­ment lang hin­ter­her und schüt­tel­te da­bei schmun­zelnd den Kopf. 

»Ir­gend­wann lan­det er mit sei­ner Toll­pat­schig­keit doch noch in ei­ner Straf­kom­pa­nie. Er ist zwar ein gu­ter Jun­ge, aber zum Sol­da­ten taugt er ge­nau­so we­nig wie eine Hure für die Sonn­tags­schu­le.«

Dann wand­te er sich dem Mar­shal zu, wo­bei sein Ge­sicht schlag­ar­tig ernst wur­de. 

»Ich hät­te nicht ge­dacht, dass Sie so schnell wie­der die Au­gen auf­ma­chen. Als man Sie hier­her­ge­bracht hat, ha­ben Sie aus­ge­se­hen, als wäre eine Büf­fel­her­de über Sie hin­weg­ge­tram­pelt. Ge­hirn­er­schüt­te­rung, ge­bro­che­ne Rip­pen, Blut­er­güs­se und Hand­ge­len­ke, die man so fest zu­sam­men­ge­bun­den hat­te, dass die Stri­cke die Haut fast bis auf die Kno­chen durch­schnit­ten ha­ben. Ich wuss­te gar nicht, was ich zu­erst ver­arz­ten soll­te.«

»Wenn ich ehr­lich bin, füh­le ich mich im Mo­ment tat­säch­lich so, als wäre ich un­ter die Hufe ei­nes Büf­fels ge­ra­ten.«

»Sag ich doch und die­ser Zu­stand wird noch min­des­tens zwei Wo­chen an­dau­ern.«

»Das sind ja schö­ne Aus­sich­ten«, seufz­te Jim. »Aber wenn wir ge­ra­de beim Re­den sind, könn­ten Sie mir bit­te er­klä­ren, wo ich mich ge­ra­de be­fin­de und was pas­siert ist, nach­dem ich be­wusst­los wur­de?«

»Wenn es wei­ter nichts ist, bit­te schön. Sie be­fin­den sich im Feld­la­ger des 3. und 4. Ka­val­le­rie­re­gi­ments, die bei­de un­ter dem Ober­be­fehl von Co­lo­nel Has­ley, dem Kom­man­dan­ten von Fort Henry ste­hen. Der­sel­be Co­lo­nel üb­ri­gens, der Ih­nen ges­tern noch am liebs­ten den Kopf ab­ge­ris­sen hät­te.«

»Oh«, sag­te Jim ver­wun­dert und lang­te sich in­stink­tiv an den Kopf. »Darf ich fra­gen, war­um?«

»Der Co­lo­nel war ge­ra­de da­bei, das La­ger der auf­stän­di­schen Me­xi­ka­ner zu um­zin­geln, als Sie mit ei­nem Dut­zend Ru­ra­les im Schlepp­tau ge­nau auf den Wald zu­ge­rit­ten ka­men, in dem sich un­se­re Sol­da­ten ver­steckt hiel­ten. Da­durch wäre das gan­ze Un­ter­neh­men fast ge­schei­tert.«

»Sor­ry, aber ich kann nicht hell­se­hen. Sa­gen Sie Ih­rem Co­lo­nel, dass ich das nächs­te Mal ei­nen an­de­ren Weg neh­men wer­de.«

»Es gibt kein nächs­tes Mal. Un­se­re Jungs ha­ben gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Wer von den Auf­stän­di­schen nicht er­schos­sen oder ge­fan­gen ge­nom­men wur­de, ist zu­rück nach Me­xi­ko ge­flo­hen. Die Re­vol­te ist vor­bei, noch be­vor sie rich­tig be­gon­nen hat, und da­ran ha­ben Sie in gro­ßem Maße bei­ge­tra­gen. Das ist auch der Grund, war­um Ih­nen Has­ley nicht doch den Kopf ab­ge­ris­sen hat.« 

»Das ver­ste­he ich jetzt nicht ganz.«

»Wie mei­nen Sie das?«, woll­te der Mi­li­tär­arzt wis­sen.

»Wo­her wuss­te der Co­lo­nel von den Plä­nen der Re­bel­len? Ich habe le­dig­lich an den Gou­ver­neur und Bri­ga­dier Ge­ne­ral Gar­wood te­le­gra­fiert und das mit ver­schlüs­sel­tem Text.«

»Eben und das ist dem Te­le­gra­fen­be­am­ten in Cor­pus Chris­ti so­fort auf­ge­fal­len.«

Ver­wun­dert mus­ter­te Crown sein Ge­gen­über.

»Dem Te­le­gra­fen­be­am­ten? Was zum Teu­fel ist dem denn auf­ge­fal­len?«

»Sie soll­ten den al­ten Pend­le­ton nicht un­ter­schät­zen, er be­sitzt mehr Le­bens­er­fah­rung als wir bei­de zu­sam­men und er hat in der Army ge­dient. Den Code, bei dem nur je­des vier­te Wort in dem Text wich­tig ist, kann­te er schon, als sie noch am Rock­zip­fel Ih­rer Mut­ter hin­gen und in die Hose ge­schis­sen ha­ben. Pend­le­ton wuss­te, dass die Hil­fe aus der Haupt­stadt zu spät ein­tref­fen wür­de, also hat er Has­ley in­for­miert, der mit sei­nen Sol­da­ten kei­ne zwei Ta­ges­rit­te von Cor­pus Chris­ti ent­fernt sta­ti­o­niert ist. Der Rest ist schnell er­zählt. Die Ka­val­le­rie­re­gi­men­ter sind nach ei­nem vie­rund­zwan­zig Stun­den lan­gen Ge­walt­ritt auf die Re­bel­len gesto­ßen und ha­ben kur­zen Pro­zess mit ih­nen ge­macht. Die An­füh­rer sind bis auf Mi­gu­el de Soto und Mar­ti­nez, sein Se­gun­do, un­se­re Ge­fan­ge­nen. Aber kei­ne Angst, die bei­den krie­gen wir auch noch. Jetzt aber ge­nug ge­re­det, Sie brau­chen drin­gend Ruhe. Wenn Sie noch mehr wis­sen wol­len, müs­sen Sie sich bis Mor­gen ge­dul­den, bis zu mei­ner nächs­ten Vi­si­te. So und jetzt wird wie­der ge­schla­fen, das ist für Ih­ren Kopf die bes­te Me­di­zin.«

Ei­nen Mo­ment lang war Jim drauf und dran auf­zu­be­geh­ren, doch dann mel­de­te sich sein Kör­per. Der Doc hat viel­leicht doch recht, dach­te der Mar­shal noch, dann war er auch schon wie­der ein­ge­schla­fen.

 

*

 

Es dau­er­te zwei Tage, bis er end­gül­tig über das gan­ze Ge­sche­hen in­for­miert war, und fünf Tage, bis er das Bett wie­der ver­las­sen konn­te. Nach wei­te­ren vier­zehn Ta­gen saß er wie­der im Haupt­quar­tier in Aus­tin hin­ter sei­nem Schreib­tisch. 

Jim war ge­ra­de da­bei, die letz­ten Ak­ten durch­zu­se­hen, die sich in der Zeit, in der er dienst­un­fä­hig war, auf sei­nem Schreib­tisch an­ge­sam­melt hat­ten, als es an sei­ne Bü­ro­tür klopf­te. Er hob den Blick und nick­te Gou­ver­neur Coke, der in die­sem Mo­ment in das Zim­mer trat, grü­ßend ent­ge­gen.

»Was ist, noch kein Fei­er­abend?«

»Doch, gleich«, ant­wor­te­te Crown sei­nem Vor­ge­setz­ten. »Ich will nur noch ein paar Ak­ten durch­se­hen. In der Zeit, in der ich weg war, hat sich eine Men­ge Schreib­kram an­ge­sam­melt.«

»Das hat auch noch Zeit bis mor­gen. Ma­chen Sie Schluss, Sie ha­ben doch ge­hört, was der Arzt zu Ih­nen ge­sagt hat. Also war­um blei­ben Sie nicht noch die zwei Wo­chen zu Hau­se?« 

»Quack­sal­ber«, knurr­te Jim. »Der Kerl hat kei­ne Ah­nung, was wirk­lich gut für mich ist.«

»Das sa­gen Sie, aber Sie soll­ten auch ein biss­chen an Mary Ann und mich den­ken. Wir bei­de brau­chen Sie noch und es ist kei­nem von uns ge­dient, wenn Sie wie­der auf die Nase fal­len, weil sie sich viel zu früh wie­der auf die Ar­beit ge­stürzt ha­ben. Au­ßer­dem ist es in­zwi­schen be­reits kurz nach sechs, ich den­ke, wir kön­nen bei­de jetzt Schluss ma­chen, ohne ein schlech­tes Ge­wis­sen zu be­kom­men.« 

Auch wenn er sich da­ge­gen sträub­te, muss­te Jim ein­geste­hen, dass der Gou­ver­neur recht hat­te. Er war noch lan­ge nicht im Voll­be­sitz sei­ner Kräf­te. 

»Wenn Sie ei­nen Mo­ment war­ten, kön­nen wir zu­sam­men nach Hau­se ge­hen. Ich will nur noch kurz mei­nen Schreib­tisch auf­räu­men«, sag­te Coke, der wuss­te, dass sie bei­de fast den glei­chen Heim­weg hat­ten.

Jim stimm­te mit ei­ner knap­pen Hand­be­we­gung zu, wor­auf der Gou­ver­neur in sein Büro zu­rück­ging. Der Mar­shal war­te­te ein, zwei Mi­nu­ten, kam dann hin­ter sei­nem Schreib­tisch her­vor und nahm sei­nen Hut von ei­nem Ha­ken an der Wand. 

Er über­quer­te den Gang, an des­sen Ende der Gou­ver­neur re­si­dier­te, ab­sicht­lich lang­sam, schließ­lich kann­te er des­sen Be­geis­te­rung, ir­gend­wel­che Din­ge auf­zu­räu­men, zur Ge­nü­ge. 

Wie recht er da­mit hat­te, wur­de ihm im sel­ben Mo­ment klar, in dem er Co­kes Büro be­trat. 

Das Ge­sicht sei­nes Vor­ge­setz­ten war ziem­lich freud­los, wäh­rend er die Schreib­fe­der zu­rück in die Hal­te­rung steck­te und das Tin­ten­fa­ss zu­klapp­te. An­ge­sichts der Grö­ße der Pa­pier­sta­pel, die über dem gan­zen Schreib­tisch ver­teilt wa­ren, be­schloss Jim, vor der Tür zu war­ten. 

»So«, sag­te Coke schließ­lich, nach­dem er den größ­ten Teil der Ak­ten ein­fach hin­ter der rech­ten Tür sei­nes Schreib­ti­sches hat­te ver­schwin­den las­sen, »jetzt muss ich nur noch die­se bei­den Be­rich­te ab­le­gen, dann kön­nen wir ge­hen.« Da­bei hielt er für ei­nen Au­gen­blick meh­re­re eng be­schrie­be­ne Pa­pie­re hoch, die er, kaum dass er den Satz be­en­det hat­te, auch schon nach­ei­nan­der zwi­schen den Ak­ten­de­ckeln ei­ner Do­ku­ment­en­map­pe ab­leg­te. 

Er war ge­ra­de da­bei, den De­ckel zu schlie­ßen, als er plötz­lich ver­harr­te und noch ein­mal ei­nen Blick auf das Pa­pier warf, das er als letz­tes ab­ge­legt hat­te. 

»Schei­ße, war­um ist mir das ei­gent­lich nicht schon frü­her auf­ge­fal­len?«

Jim brach­te sich mit schnel­len Schrit­ten an den Schreib­tisch, denn flu­chen pass­te so gar nicht zu dem an­sons­ten zu­rück­hal­ten­den We­sen des Gou­ver­neurs. 

»Was ist los?«, woll­te er wis­sen und mus­ter­te Coke mit ei­ner Mi­schung aus Er­stau­nen und Neu­gier­de. »Stimmt was nicht?«

»Ha­ben Sie ge­wusst, dass de Soto au­ßer sei­ner Ha­zi­en­da am Nue­ces Ri­ver und dem Schiffs­kon­tor in Cor­pus Chris­ti auch noch ein Stadt­haus in Aus­tin be­sitzt?«, ent­geg­ne­te Coke, ohne auf die Fra­ge sei­nes Mar­shals ein­zu­ge­hen. 

»Wo­her wis­sen Sie das denn?«

Coke ließ die Hand mit dem Pa­pier sin­ken. »Na von Ih­nen, Sie hat­ten es in ei­nem der ver­schlüs­sel­ten Te­le­gram­me er­wähnt, die sie von Cor­pus Chris­ti aus an mich ge­schickt ha­ben.« 

»Na­tür­lich«, sag­te Jim, der sich jetzt wie­der er­in­ner­te. »Das hat mir Char­ly er­zählt, Sie wis­sen schon, der Sa­loo­ner aus Ja­la­pa.«

Vol­ler Best­ür­zung fass­te sich Jim an die Stirn.

»Hea­vens, dass ich da­rauf nicht ge­kom­men bin.«

»Ma­chen Sie sich kei­ne Vor­wür­fe. Mir hät­te es ge­nau­so auf­fal­len müs­sen und mir hat man nicht den Schä­del ein­ge­schla­gen«, ent­geg­ne­te Coke be­schwich­ti­gend. »Wir sind nun alle mal nur Men­schen. Bei dem, was wir in den letz­ten Ta­gen und Wo­chen er­lebt ha­ben, vor al­lem Sie, ist es nicht ver­wun­der­lich, dass wir das mit dem Haus über­se­hen ha­ben.«

»Es hät­te aber nicht pas­sie­ren dür­fen und des­halb müs­sen wir so­fort han­deln.«

»Was ha­ben Sie vor?«

»Das Haus des Ha­zi­en­de­ros ist zu Fuß nur zehn Mi­nu­ten von hier ent­fernt. Las­sen Sie uns vor­bei­ge­hen, wer weiß, viel­leicht kön­nen wir dort et­was in Er­fah­rung brin­gen, was uns wei­ter­hilft.«

»Soll­ten wir nicht erst die Stadt­po­li­zei in­for­mie­ren? Ich mei­ne, au­ßer uns bei­den be­fin­det sich nie­mand mehr im Ge­bäu­de. Die an­de­ren Mar­shals sind ent­we­der ir­gend­wo im Land un­ter­wegs oder schon im Wo­chen­en­de.«

»Ver­ges­sen Sie es, bis die ört­li­chen Be­hör­den re­a­gie­ren, sind die Me­xi­ka­ner, wenn sie denn in dem Haus sind, schon längst über alle Ber­ge.«

»Sie ha­ben wohl kein all­zu gro­ßes Ver­trau­en in un­se­re städ­ti­schen Be­am­ten?«

Crown zuck­te die Ach­seln. »Sa­gen wir so, ich traue den Bur­schen so weit, wie ich ei­nen Am­boss schmei­ßen kann.«

»Was soll das hei­ßen?«, er­wi­der­te Coke et­was er­staunt.

»Das, was ich ge­sagt habe.«

»Aber ist das nicht zu ge­fähr­lich? Ich mei­ne, im­mer­hin ha­ben wir es, soll­ten wir tat­säch­lich auf Mi­gu­el de Soto und Mar­ti­nez tref­fen, mit Män­nern zu tun, die nichts mehr zu ver­lie­ren ha­ben.« 

»Na und? Die bei­den ko­chen auch nur mit Was­ser«, ent­geg­ne­te Jim da­rauf­hin ener­gisch. 

 

*

 

Sie lie­fen die Haupt­stra­ße ent­lang bis zu der klei­nen Sei­ten­stra­ße, an de­ren Ende sich das Haus be­fand. Dort herrsch­te ein hek­ti­sches Trei­ben, was Crown nicht ver­wun­der­te.

Er kann­te die Ge­gend. 

Mary Ann hat­te ihn schließ­lich oft ge­nug hier­her ge­zerrt. Die­se Stra­ße, ein­schließ­lich meh­re­rer Sei­ten­gas­sen, war so et­was wie der Treff­punkt der ge­ho­be­nen Da­men­welt von Aus­tin, so­zu­sa­gen das Pa­ra­dies für Frau­en, aber die Höl­le für Män­ner. Hier reih­ten sich Hut­ge­schäf­te ne­ben Än­de­rungs­schnei­de­rei­en, Ge­schäf­te, die mit Stof­fen han­del­ten, an sol­che, de­ren Vit­ri­nen voll­be­packt mit den neu­es­ten Schuh­mo­del­len aus dem Os­ten wa­ren, dazu Par­fü­me­ri­en ne­ben Fri­seur­sa­lons. Es gab Ca­fés, Lä­den für Hand­ta­schen und Mie­der­wa­ren­ge­schäf­te. Hier fla­nier­te die ge­ho­be­ne Ge­sell­schaft der Stadt, Men­schen also, die man eher im Ball­saal des Gou­ver­neurs­pa­las­tes oder im The­a­ter der Stadt an­traf als in ei­nem ge­wöhn­li­chen Store oder ei­nem Sa­loon in der Haupt­stra­ße. 

Für ei­nen Mann wie Mi­gu­el de Soto war das hier der ide­a­le Ort, um un­ter­zu­tau­chen. Ein rei­cher Ha­zi­en­de­ro wie er war in der Mas­se die­ser hek­tisch um­herei­len­den Herr­schaf­ten nur ei­ner von vie­len und da­mit so gut wie un­sicht­bar. 

Sie hat­ten die Sei­ten­stra­ße etwa zur Hälf­te durch­quert, als sich auf der an­de­ren Stra­ßen­sei­te eine ziem­lich kor­pu­len­te Frau da­rü­ber be­schwer­te, dass man sie an­ge­rem­pelt hat­te. 

Crown blick­te in­stink­tiv hi­nü­ber. 

Der Mann, der es ge­wagt hat­te, die Ma­tro­ne, oder wie im­mer man die­sen in drei­ßig Yard dunk­les Tuch ge­hüll­ten Fleisch­berg auch nen­nen woll­te, zu be­rüh­ren, war ein hoch auf­ge­schos­se­ner, ha­ge­rer Me­xi­ka­ner, der höchs­tens ein Drit­tel vom Ge­wicht die­ser Frau auf die Waa­ge brach­te. 

Ei­gen­tlich war der gan­ze Vor­fall eher be­lus­ti­gend als ernst, wenn da nicht die Klei­dung des Me­xi­ka­ners ge­we­sen wäre. 

Sie war es, die Crown dazu ver­an­lass­te, ei­nen zwei­ten, ge­nau­e­ren Blick auf den Mann zu wer­fen. Der Mann trug die staub­be­deck­te Uni­form ei­nes Ser­ge­ants der Or­don­nanz. 

Crown er­starr­te und pack­te den Gou­ver­neur am Är­mel sei­ner An­zugs­ja­cke. 

»Was …«, ent­fuhr es Coke, der im glei­chen Au­gen­blick verstumm­te, in dem der Mar­shal die Lip­pen spitz­te und den er­ho­be­nen Zei­ge­fin­ger sei­ner Lin­ken auf sie leg­te. 

Stumm folg­te er den Bli­cken Crowns zur an­de­ren Stra­ßen­sei­te hi­nü­ber und zuck­te dann fra­gend die Ach­seln. »Ein Sol­dat, na und? Er ist be­stimmt auf dem Weg, um ir­gend­ein Pa­ket für die Frau ei­nes Of­fi­ziers ab­zu­ho­len.«

»Das glau­be ich nicht. Se­hen Sie sich den Kerl doch mal ge­nau­er an. Kommt der Ih­nen nicht be­kannt vor?«

Neu­gie­rig dreh­te Coke den Kopf und mach­te plötz­lich gro­ße Au­gen.

»Mo­ment mal, das ist doch …«

»Ge­nau«, sag­te Crown. »Das ist Fe­lipe Al­va­rez, Bri­ga­dier Ge­ne­ral Gar­woods Or­don­nanz­ser­ge­ant aus Fort Tra­vis.«

»Was macht der denn hier?«

»Das fra­ge ich mich auch«, sag­te der Mar­shal. 

»Was den­ken Sie? Ist es nicht selt­sam, dass der Mann, über des­sen Schreib­tisch sämt­li­che Be­feh­le von Gar­wood ge­hen, plötz­lich in Aus­tin, fast ein­hun­dert­fünf­zig Mei­len von sei­nem Stütz­punkt ent­fernt, auf­taucht und durch eine Stra­ße läuft, an de­ren Ende sich das Haus ei­nes Man­nes be­fin­det, der ver­sucht hat, Te­xas in ei­nen Bür­ger­krieg hi­nein­zu­zie­hen? Ein Mann, der ge­nau­so Me­xi­ka­ner ist wie die An­füh­rer der Re­vol­te.«

»Die­ser Hu­ren­sohn, ich wer­de …«

Crown war­te­te nicht ab, bis ihm der Gou­ver­neur er­zählt hat­te, was er zu tun ge­dach­te, son­dern zerr­te ihn in ei­nen Hof­ein­gang, wo er ihm mit ei­ner knap­pen Hand­be­we­gung zu ver­ste­hen gab, dass er lei­se sein soll­te. 

Co­kes Ge­sichts­zü­ge ver­här­te­ten sich und er woll­te ge­ra­de et­was sa­gen, als Crown das Wort er­griff. 

»Kei­ne Angst, den ho­len wir uns schon noch. Aber las­sen Sie uns erst se­hen, wo­hin er tat­säch­lich geht.«

Ge­mein­sam tra­ten sie auf die Stra­ße zu­rück und sa­hen, wie Al­va­rez etwa hun­dert Yard vor ih­nen das Tor des weiß ge­stri­che­nen Gar­ten­zauns öff­ne­te, der das Haus von Mi­gu­el de Soto um­gab. Sie be­eil­ten sich und er­reich­ten den Zaun, als der Ser­ge­ant ge­ra­de die Ve­ran­da be­trat und mit den Knö­cheln sei­ner Rech­ten an die Ein­gangs­tür poch­te, die sich, kaum dass er auf­ge­hört hat­te zu klop­fen, öff­ne­te. Se­kun­den spä­ter war er im In­nern des Hau­ses ver­schwun­den und die Tür wie­der zu. 

Mit schnel­len Schrit­ten durch­quer­ten Crown und der Gou­ver­neur den Vor­gar­ten und postier­ten sich links und rechts von der Ein­gangs­tür. Der Mar­shal leg­te sei­ne Hand auf den Tür­knauf und dreh­te ihn vor­sich­tig nach links. 

Die Tür war nicht ver­schlos­sen.

Crown öff­ne­te sie so lei­se wie mög­lich und warf ei­nen kur­zen Blick ins Haus. Hin­ter der Tür er­streck­te sich ein schma­ler Flur etwa vier Yards nach rechts und en­de­te vor ei­ner Tür, die ei­nen Spalt weit of­fenstand und den Blick auf ein feu­dal ein­ge­rich­te­tes Schlaf­zim­mer frei­gab. Zu sei­ner Lin­ken be­fan­den sich zwei wei­te­re Tü­ren, die of­fen stan­den. Crown er­kann­te eine Kom­bi­na­ti­on aus Kü­che und Ess­zim­mer und ein Ba­de­zim­mer. Das Wohn­zim­mer lag auf der an­de­ren Sei­te des Flurs.

Nie­mand war zu se­hen, da­für wur­den hin­ter der letz­ten Tür auf der rech­ten Flur­sei­te, der ein­zig ver­schlos­se­nen im gan­zen Haus, plötz­lich Stim­men laut.

»Bist du ver­rückt ge­wor­den, hier auf­zu­tau­chen? Was willst du?«, keif­te eine schril­le Män­ner­stim­me auf Spa­nisch. 

»Was wohl?«, bell­te eine an­de­re Stim­me, die auf­grund ih­res knap­pen, mi­li­tä­risch klin­gen­den Un­ter­tons Ser­ge­ant Al­va­rez ge­hö­ren muss­te. »Ich brau­che Geld, und zwar viel Geld. Ich muss schleu­nigst aus Te­xas ver­schwin­den. Nach­dem un­se­re Sa­che ver­lo­ren ist, wird es für mich hier von Tag zu Tag ge­fähr­li­cher.« 

»Ich habe kein Geld hier. Al­les, was ich noch be­sit­ze, liegt auf mei­ner Ha­zi­en­da im Tre­sor in mei­nem Ar­beits­zim­mer.«

Der Ser­ge­ant stieß ei­nen wil­den Fluch aus. »Willst du mich ver­ar­schen? Ich weiß ge­nau, dass du bei der Na­ti­o­nal Bank of Te­xas und der Aus­tin City Bank Kon­ten hast, die ziem­lich prall ge­füllt sein müs­sen. Um­sonst ma­chen die Di­rek­to­ren nicht je­des Mal so ei­nen Auf­stand, wenn sie dir auf der Stra­ße be­geg­nen. Ich habe oft ge­nug ge­se­hen, dass sie dir da­bei fast die Stie­fel ge­küsst hät­ten.«

Für ei­nen Mo­ment herrsch­te Stil­le. 

Dann hör­ten Crown und der Gou­ver­neur, die wäh­rend der lautstark ge­führ­ten Un­ter­hal­tung he­ran­ge­schli­chen wa­ren, wie eine Schub­la­de auf­ge­zo­gen wur­de und je­mand da­rin he­rum­wühl­te. Se­kun­den spä­ter war das Krat­zen ei­ner Fe­der auf Pa­pier zu ver­neh­men. 

»Hier«, sag­te dann die schril­le Stim­me, die un­ver­kenn­bar Don Mi­gu­el de Soto ge­hör­te. »Mehr habe ich nicht. Ich zieh mir nur kurz was an, in die­sem Auf­zug kann ich mich un­mög­lich auf der Stra­ße se­hen las­sen, dann ge­hen wir zur Bank und lö­sen den Scheck ein.«

»Na also«, er­wi­der­te Al­va­rez. »War­um nicht gleich so. Ich geh dann schon mal vor und war­te drau­ßen auf dich.«

Gleich da­rauf öff­ne­te sich die Tür und Al­va­rez trat auf den Flur hi­naus. Er mach­te ein mehr als zu­frie­de­nes Ge­sicht, wäh­rend er den Scheck be­trach­te­te und da­bei nach hin­ten lang­te und die Tür ins Schloss zog. 

Coke zog ei­nen dop­pel­läu­fi­gen Der­rin­ger aus der In­nen­ta­sche sei­ner An­zugs­ja­cke, trat auf Al­va­rez zu und ramm­te ihm die Mün­dung der klei­nen, aber nichts­des­to­trotz über­aus töd­li­chen Waf­fe mit vol­ler Wucht in die Sei­te. 

»Ei­nen Ton, und ich schieß dir ein Loch in dei­nen Balg, das groß ge­nug ist, da­mit ein Pferd hin­durch­sprin­gen kann.«

Al­va­rez zuck­te zu­sam­men, als hät­te ihn der Blitz ge­trof­fen. 

Der Scheck fiel ihm aus der Hand und flat­ter­te lang­sam zu Bo­den. 

Lang­sam, ganz lang­sam, so als wür­de jede ra­sche Be­we­gung sei­nen so­for­ti­gen Tod be­deu­ten, dreh­te er den Kopf und starr­te fas­sungs­los in das Ge­sicht des Gou­ver­neurs.

Crown, der er­kannt hat­te, dass der ver­rä­te­ri­sche Ser­ge­ant bei sei­nem Vor­ge­setz­ten in bes­ten Hän­den war, öff­ne­te in­des­sen die Tür und trat mit ge­zo­ge­nem Re­vol­ver in den da­hin­ter lie­gen­den Raum. 

Mi­gu­el de Soto stand mit dem Rü­cken zu ihm am Schreib­tisch und zog ge­ra­de sei­nen sei­de­nen Ba­de­man­tel aus. 

Ver­ächt­lich ver­zog Crown bei die­sem An­blick das Ge­sicht.

Der An­füh­rer der Re­bel­len­ar­mee wirk­te in die­sem Mo­ment al­les an­de­re als Furcht ein­flö­ßend.

Im Ge­gen­teil, bar­fuß und nur mit ei­ner zer­knit­ter­ten Hose und Un­ter­hemd be­klei­det, sah der di­cke Ha­zi­en­de­ro ge­ra­de­zu lä­cher­lich aus. 

»Das Spiel ist aus, de Soto!«, sag­te Crown und spann­te den Ab­zug sei­nes Army Colts. 

Der Ha­zi­en­de­ro dreh­te sich ruck­ar­tig um. 

Un­will­kür­lich trat der Mar­shal ei­nen Schritt zu­rück. 

Der Me­xi­ka­ner sah ent­setz­lich aus, er war nur noch ein Schat­ten sei­ner selbst. Nichts er­in­ner­te mehr an den fa­na­ti­schen, zu al­lem ent­schlos­se­nen An­füh­rer der Re­vol­te, der al­lein durch sein Auf­tre­ten, sei­ner Mi­mik und sei­nem un­bän­di­gen Wil­len eine drei­hun­dert Mann star­ke Ar­mee ge­gen Te­xas ge­führt hat­te. Sein Ge­sicht war ein­ge­fal­len und die Nase stand bei­na­he un­na­tür­lich spitz her­vor. Nur sei­ne Au­gen fun­kel­ten noch wie frü­her. 

»Du? Du ver­damm­ter Bastard! Ich hät­te dich schon da­mals in Ja­la­pa tö­ten las­sen sol­len«, zisch­te der Me­xi­ka­ner, den, wie es schien, nur noch der Hass auf­recht hielt.

»Hast du aber nicht und des­we­gen ist dein Weg hier auch zu Ende«, er­wi­der­te Crown kühl.

Mit ei­nem wü­ten­den Knur­ren stürz­te sich Mi­gu­el de Soto auf den Mar­shal. 

Crown mach­te ei­nen Schritt zur Sei­te und hob sei­nen Colt. 

Sein Kör­per­um­fang mach­te es dem Ha­zi­en­de­ro un­mög­lich, recht­zei­tig zu re­a­gie­ren, und so nahm er den Hieb voll. Die Wucht des Schla­ges ließ ihn wie ei­nen ge­fäll­ten Baum zu Bo­den kra­chen. Brüll­end wälz­te er sich he­rum, wo­bei er au­gen­blick­lich ver­such­te, wie­der auf die Bei­ne zu kom­men. Crown war­te­te ei­nen Mo­ment, bis es ihm ge­lun­gen war, sich zu­min­dest wie­der so­weit auf­zu­rap­peln, dass er auf dem Bo­den knie­te, dann hielt er ihm die Mün­dung sei­ner Waf­fe un­ter die Nase. 

»Es ist vor­bei!« Die Stim­me des Mar­shals hat­te et­was End­gül­ti­ges an sich.

Das schien auch Mi­gu­el de Soto zu spü­ren. 

Er hob zwar im ers­ten Au­gen­blick noch den Kopf und starr­te Jim hass­er­füllt aus blit­zen­den Au­gen an, aber nur so lan­ge, bis Jim den Ab­zug sei­nes Army Colts spann­te. Dann er­losch das Feu­er, das in sei­nen Au­gen brann­te, wie eine Ker­ze im Wind.

Er senk­te den Kopf, ließ die Schul­tern hän­gen und be­gann so lei­se zu re­den, dass Crown kaum hö­ren konn­te, was er sag­te.

»Ich habe ver­stan­den. Sie kön­nen den Re­vol­ver wegste­cken, ich weiß, wann ich ver­lo­ren habe.«

Crown zö­ger­te kurz und ließ dann die Re­vol­ver­hand sin­ken. 

Der Me­xi­ka­ner at­me­te aus, es klang sicht­lich er­leich­tert und deu­te­te auf die Tür. 

»Darf ich noch kurz ins Schlaf­zim­mer? Ich wür­de mir ger­ne et­was an­de­res an­zie­hen. Ich will nicht, dass man mich so auf der Stra­ße sieht.«

»Kein Prob­lem«, sag­te Crown und wink­te den Ha­zi­en­de­ro mit dem Re­vol­ver­lauf zu sich. »Aber ich kom­me mit, nicht, dass Sie doch noch auf dum­me Ge­dan­ken kom­men.«

Der Me­xi­ka­ner setz­te sich in Be­we­gung und ging vor dem Mar­shal her. Sei­nem Ver­hal­ten nach schien er ein­ge­se­hen zu ha­ben, dass er ver­lo­ren hat­te.

Und dem war auch so, wie Crown er­kann­te, als der Gou­ver­neur und er mit ih­ren Ge­fan­ge­nen das Stadt­ge­fäng­nis von Aus­tin er­reicht hat­ten. 

Die Per­son, die dem Mar­shal durch die Stä­be der Git­ter­tür nach­blick­te, wäh­rend er das Jail ver­ließ, war kein stol­zer Ha­zi­en­de­ro mehr, son­dern ein al­ter, ge­bro­che­ner Mann.

 

*

 

In den Stra­ßen von Aus­tin herrsch­te wie je­den Abend um die­se Zeit ein ein­zi­ges Kom­men und Ge­hen. Crown bahn­te sich ei­nen Weg durch die Men­schen­men­ge, die schein­bar ziel­los um­her­lief, und ging mit weit aus­grei­fen­den Schrit­ten auf das klei­ne Haus zu, das im Os­ten der Stadt auf ei­nem sanf­ten Hü­gel lag.

Der Tag war lang und hart ge­we­sen und er sehn­te sich da­nach, wie­der nach Hau­se zu kom­men, heim in die ei­ge­nen vier Wän­de und zu Mary Ann. 

Er war da­bei in Ge­dan­ken im­mer noch bei Mi­gu­el de Soto und der Re­vol­te, die zum Glück recht­zei­tig ver­ei­telt wer­den konn­te, dass er erst be­merk­te, dass et­was nicht in Ord­nung war, als er über den Hof auf die Ve­ran­da zu­lief. Er sah kei­nen Rauch aus dem Ka­min auf­stei­gen, ob­wohl Mary Ann nor­ma­ler­wei­se um die­se Zeit im­mer das Abend­es­sen koch­te. Die Hüh­ner wa­ren auch nicht im Stall, son­dern lie­fen ga­ckernd im Gar­ten sei­ner Frau he­rum und pick­ten das Ge­mü­se an. Eine Tod­sün­de, denn Mary Ann war nichts so hei­lig wie die­ser Gar­ten, in dem sie Ge­mü­se an­bau­te und Blu­men pflanz­te. Das letz­te Huhn, das es ge­wagt hat­te, ihr hei­li­ges Reich zu be­tre­ten, war post­wen­dend noch am glei­chen Tag im Sup­pen­topf ge­lan­det. Aber dies­mal konn­te das Fe­der­vieh nichts da­für, die Tür zum Gar­ten stand, aus was für ei­nem Grund auch im­mer, sper­ran­gel­weit of­fen.

Crown spür­te plötz­lich eine selt­sa­me Un­ru­he in sich auf­stei­gen. 

Un­ver­mit­telt blieb er ste­hen und zog den Colt. Er sah sich noch kurz prü­fend um, dann ging er los. Die Un­ru­he in ihm war jetzt un­er­träg­lich. Er wuss­te, dass er sich be­herr­schen muss­te, denn jede un­be­dach­te Hand­lung konn­te in ei­nem Fi­as­ko en­den, aber als er das zer­trüm­mer­te Schloss der Ein­gangs­tür sah, war er drauf und dran, die­ses Wis­sen zu ig­no­rie­ren und wie ein Ver­rück­ter ins Haus zu ren­nen. 

Es koste­te ihn alle Wil­lens­kraft, statt­des­sen so laut­los, wie es ihm sein in­di­a­ni­scher Lehr­va­ter einst bei­ge­bracht hat­te, zum Ein­gang zu schlei­chen. 

Dort ver­harr­te er für ei­nen Mo­ment, hielt den Atem an und mach­te dann ei­nen schnel­len Schritt in den da­hin­ter lie­gen­den Raum, wo er so­fort in die Ho­cke ging, um ei­nem mög­li­chen Geg­ner ein mög­lichst klei­nes Ziel zu ge­ben. 

Das La­chen, das da­rauf er­tön­te, war so zy­nisch, dass es Crown eis­kalt den Rü­cken hi­nun­ter­lief. Er rich­te­te sich auf, blick­te nach vor­ne und ver­harr­te, als wäre er zu Stein er­starrt. 

Die Son­ne war in­zwi­schen hin­ter den Hü­geln im Wes­ten ver­schwun­den, aber ihre Strah­len färb­ten den Him­mel leuch­tend Oran­ge. Die­ses Licht er­hell­te auch die Kü­che, die di­rekt hin­ter der Ein­gangs­tür lag, und be­schien eine Sze­ne­rie, bei de­ren An­blick Crown fast das Herz ste­hen blieb. 

Mary Ann saß auf ei­nem Stuhl zwi­schen Herd und Kü­chen­tisch. Die an­de­ren Stüh­le la­gen am Bo­den, in­mit­ten der Glä­ser und des Ge­schirrs für das Abend­es­sen, von de­nen kein ein­zi­ges Teil mehr noch an ei­nem Stück war. 

Mary Ann selbst war mit meh­re­ren Stri­cken an Ober­kör­per und Ar­men an den Stuhl ge­fes­selt und zu­sätz­lich noch ge­kne­belt. Ihre Blu­se war zer­ris­sen und ihr Haar wild zer­zaust. Dem blau­en Auge und der Schram­me am Kinn nach zu ur­tei­len, hat­te sie sich nicht kampf­los in ihr Schick­sal er­ge­ben. Ihr Ge­sicht war jetzt noch von Wut ge­zeich­net.

Hei­ßer Zorn stieg in dem Mar­shal auf.

Wer im­mer das ge­tan hat­te, soll­te für je­den Krat­zer, den man ihr an­ge­tan hat­te, bü­ßen, schwor sich Jim. Da er­klang das zy­ni­sche La­chen er­neut und aus dem Schat­ten des Kü­chen­schran­kes lös­te sich ein Mann, den Crown nur all­zu gut kann­te. 

Emi­lio Mar­ti­nez, der Mes­ser­kil­ler mit den Maß­an­zü­gen. 

Im Mo­ment je­doch war von ei­nem Mes­ser nichts zu se­hen, da­für hielt er zwei Colts in den Hän­den, de­ren Mün­dun­gen un­miss­verständ­lich auf den Mar­shal ge­rich­tet wa­ren.

Nahm die­ser Wahn­sinn denn über­haupt kein Ende mehr?

»Schön, dass du end­lich her­ge­fun­den hast. Ich war­te schon den gan­zen Tag auf dich, wir bei­de ha­ben näm­lich noch et­was zu er­le­di­gen.«

»Bin­de die Frau los!«, sag­te Jim mit ei­ner Stim­me, die wie ge­sprun­ge­nes Glas klang. 

»Das wer­de ich nicht«, sag­te Mar­ti­nez. »Denn wenn ich dich ge­tö­tet habe, will ich mich noch ein Weil­chen mit dei­nem Täub­chen hier be­schäf­ti­gen, so­zu­sa­gen als Lohn für all die Schwie­rig­kei­ten, die du mir be­rei­tet hast.«

»Wenn du die Frau auch nur an­rührst, brin­ge ich dich um.«

»Irr­tum, wenn du nicht so­fort dei­nen Re­vol­ver fal­len lässt, bring ich die Frau um.«

»In De­ckung, Jim!«

Crown er­kann­te die Stim­me und ließ sich so­fort der Län­ge nach auf den Bo­den fal­len.

Gleich­zei­tig krach­ten zwei Schüs­se. 

Bei­de stamm­ten von dem Colt, mit dem je­mand von drau­ßen durch das Kü­chen­fens­ter ziel­te, das we­gen der Nach­mit­tags­hit­ze of­fenstand. Die Wucht der ein­schla­gen­den Pro­jek­ti­le schleu­der­te Mar­ti­nez ge­gen den Kü­chen­schrank. Dort sank er mit ei­nem Ge­sicht zu Bo­den, das glei­cher­ma­ßen von Über­ra­schung und Schmerz ver­zerrt war. 

Jim rap­pel­te sich auf, kaum dass sich der Pul­ver­dampf ver­zo­gen hat­te. So­fort eil­te er auf Mary Ann zu und be­frei­te sie aus ih­ren Fes­seln. Ei­nen Mo­ment lang blick­ten sie sich stumm in die Au­gen, dann nahm Jim sei­ne Frau in die Arme und strich ihr mit ei­ner zärt­li­chen Be­we­gung über das Haar. 

In­zwi­schen war auch der Mann, der ih­nen bei­den das Le­ben ge­ret­tet hat­te, in die Kü­che ge­kom­men. 

»Al­les okay bei euch?«, frag­te Coke.

Jim schluck­te und nick­te dann. 

»Wo­her zum Teu­fel wuss­ten Sie, dass Mar­ti­nez …«

»Wäh­rend Sie nach Hau­se ge­gan­gen sind, kam mir je­mand vom Stadt­ge­fäng­nis ent­ge­gen und sag­te mir, das de Soto ei­nen von uns bei­den spre­chen woll­te. Er hat mir ge­sagt, was Mar­ti­nez vor­hat­te. Fra­gen Sie mich nicht war­um, viel­leicht woll­te er sein Ge­wis­sen er­leich­tern, be­vor er vor sei­nen Schöp­fer tritt, denn für das, was er ge­tan hat, ist ihm der Gal­gen si­cher. Ich weiß es nicht, ich habe mir je­den­falls das nächst­bes­te Pferd ge­schnappt und bin so schnell ich nur konn­te hier­her ge­rit­ten.«

»Ge­ra­de noch recht­zei­tig«, sag­te Jim und deu­te­te auf den Kil­ler, der jetzt vor dem Schrank auf dem Rü­cken lag. Sein ele­gan­tes Rü­schen­hemd war in Brust­hö­he durch­lö­chert und vol­ler Blut. In sei­nen weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen spie­gel­te sich das Licht der Kü­chen­lam­pe. 

Se­kun­den­lang starr­te Crown auf den To­ten.

Dann wand­te er sich ab und sei­ne Hand such­te die sei­ner Frau. Er­leich­te­rung lag in ih­ren Au­gen. Sie wuss­ten bei­de, dass die­ser Wahn­sinn jetzt end­gül­tig vor­bei war. 
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